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Ein Roman? Ja und nein! Die Wirklichkeit ist
mindestens zur Hälfte beteiligt. Die Erinnerung formte die Kapitel.
Glaubt es dem Autor: Was am seltsamsten, unwahrscheinlichsten ist,
das ist nicht erfunden. Nichts ist unwahrscheinlicher als die
Wirklichkeit.

 



 

Ça-ira! ist der führende Satz der Carmagnole.
Wörtlich übersetzt heißt er: Es wird gehn. Sinngemäß verspricht er:
Der Sieg wird unser sein!
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		I · Kamerad Wunderlich

		Am liebsten ist es mir, wenn ich allein im Coupé
sitze. Der kleine Klapptisch am Fensterplatz der dritten
Schnellzugsklasse erleichtert das Lesen und Schreiben, und beides
hilft über die vielen Reisen hinweg, die der Beruf mit sich
bringt.

		Der strenge Winter hat mir diese ungestörte
Fahrteinsamkeit oft verschafft. So saß ich also wieder einmal an
der dick vereisten Fensterscheibe, hatte ein Abteil für mich
allein, packte mich fest in meinen Mantel und schrieb. Das zu
besprechende Buch lag neben mir, und ich hatte gerade den richtigen
Anfang zu einer längeren Rezension gefunden, als der Zug langsam in
die Station einlief. Ich hoffte im stillen, daß der zugezogene
Türvorhang mir helfen möchte, mein Coupé für mich reserviert zu
halten, zumal ich dann zwei Stunden bis zur nächsten Station Ruhe
gehabt hätte. Der Zug hielt kurz, Türen klappten, Stimmen verloren
sich in der strengen Kälte des frühen Morgens, und dann setzte sich
der Zug wieder in Bewegung. Schon glaubte ich, für zwei Stunden nur
dem rhythmischen Takt der Räder, dem gleichmäßigen Sausen und
meiner Arbeit anzugehören, als ein auf dem Wagengang herumtappender
Mann die Tür meines Abteils aufriß, brummig grüßte und sich in die
Ecke mir gegenüber setzte. Er versuchte einzuschlafen, und ich
wünschte ihm heimlich einen guten [bookmark: page8] Erfolg. Aber plötzlich sah ich, wie er mich mit
halb zugekniffenen Augen musterte. Ich spürte deutlich, wie er sich
Gedanken über mich machte; es mochte ihm wohl seltsam vorkommen,
daß ihm einer gegenübersaß, der vor sich hinstarrte, manchmal auf
die eisbedeckte Scheibe, und dann dem schwankenden Wagen zum Trotz
wieder etliche Zeilen hinkritzelte.

		Diese Art, mir zuzusehen, störte mich. Der Mann
mochte in meinem Alter sein, war breitschultrig und kräftig gebaut,
machte aber trotzdem den Eindruck großer Lebhaftigkeit und eines
beinahe heftigen Temperaments. Das Gesicht wäre fast kindlich
gewesen, wenn nicht ein bitter gezeichneter Mund und ein energisch
betontes Kinn diesen Eindruck gestört hätten.

		Dieses Gesicht hatte ich doch schon gesehen?

		Eine Weile saßen wir uns gegenüber. Wahrscheinlich
kramten wir beide in unseren Erinnerungen, denn mein Gegenüber
richtete sich schließlich auf: »Wir, entschuldigen Sie, kennen uns
doch?« Und dann stellte es sich heraus: Wir waren Kameraden aus dem
Felde. Richtig! Die Uniform und die Spuren des Hungers damals, und
die inzwischen vergangenen Jahre! Sonst hätte ich doch den Karl
Wunderlich sofort erkennen müssen.

		Wenn ich alles, was ich im Kriege erlebt habe, aus
dem Gedächtnis gestrichen hätte, eines werde ich nie vergessen:

		Wir lagen vor Verdun auf Höhe 304, rechts vom Toten
Mann, und die Stellung war so bekleckert, daß der Offizier vom
Graben fast nie bis zu unserem Maschinengewehr kam. Eigentlich
hätten wir dort Doppelposten stellen müssen. Aber dann hätten wir
überhaupt nie mehr schlafen können. Ich hatte meine zwei Stunden
Wache geschoben, war zuletzt aber, ohne es zu wollen,
eingeschlafen, und als mich Wunderlich ablöste, hatte ich die
kleine Bastion aus Sandsäcken, unseren geringen Schutz, durch das
schläfrige Anlehnen nach dem kaum zwanzig Meter entfernten
französischen Sappenkopf zu eingeworfen. Bevor ich die Augen
richtig aufgebracht hatte, war Karl rausgeklettert, um die
Sandsäcke wieder aufzuschichten, ehe der dicke Morgennebel
durchsichtig wurde. Wie er den letzten Sack aufhob und mir
zureichte, sah ich, wie durch dünnes Milchglas, drüben Kopf und
Brust eines Franzosen um die Schulterwehr kommen, und in [bookmark: page9] diesem Augenblick
sah Karl den Franzmann auch. Er drehte sich in seiner kauernden
Stellung langsam und wie geistesabwesend um und starrte dem
Sappenposten ins Gesicht, dann sprang er mit einem Satz zu mir
herein und war ganz ohne Atem und ohne einen Tropfen Blut im
Gesicht. Nach einer Weile riskierten wir ein Auge, und sieh da,
unser Freund, der vorhin Karl wie einen Hund hätte abschießen
können, spähte gleichfalls um die Ecke und drohte uns lächelnd und
mit erhobenem Finger. Er war ein Mann, dem man die vierzig Jahre
und den Familienvater ansah, und er machte ein Gesicht, als wollte
er sagen: Na, ihr Bengels, paßt mal besser auf; das nächste Mal
passiert was ...

		Himmel! Wir beide waren ganz außerm Häuschen! Auf
einmal hatte Karl sein Päckchen Tabak – er war Nichtraucher und
schon deshalb bei jeder Gewehrbedienung sehr beliebt – aus der
Rocktasche heraus und warf es dem Franzosen zu. Es blieb aber im
Draht hängen, und der Blaukittel konnte es nicht erreichen, auch
mit dem aufgepflanzten Bajonett nicht, und allzuweit wollte er sich
wohl auch nicht vorwagen. Er wußte ja nicht, ob wir nicht doch
Halunken wären. Ehe ich zugreifen konnte, und ich hätte ihn
natürlich zurückgehalten, war Karl raus, setzte über den
Drahtverhau weg – Menschenskind, es war schon allerhand hell
geworden! – und langte dem erschrockenen Franzosen das Päckchen
Tabak hin. Dann rollte er wieder zu mir herein, lachte und drückte
mich, als wenn ich ein Mädel und der Krieg aus wäre ...

		Der war aber noch nicht aus. Wir lagen noch viele
Wochen auf Höhe 304. Es war jetzt auszuhalten. Wir bekamen dort den
schönsten Waffenstillstand. Und das war ganz einfach zugegangen:
Wie ich am nächsten Morgen wieder von Wunderlich abgelöst wurde,
schaute drüben unser Franzose wieder um die Ecke. Diesmal ging Karl
gleich hinüber, und er bekam dafür Schokolade und Ölsardinen. Auch
eine französische Zeitung, in der etwas über einen revolutionären
Aufstand in Deutschland geschwindelt wurde, von dem damals ja noch
keine Rede sein konnte. Am nächsten Morgen warteten drei Franzosen
auf ihren Tabak, und so ging das weiter, bis der schönste
Tauschhandel im Gange war. Karl übertrieb die Sache so sehr, daß er
manchmal in den französischen Gräben spazierenging und von der
[bookmark: page10]
Grabenbesatzung drüben versteckt werden mußte, wenn ein
französischer Offizier kontrollieren kam. Unsere Offiziere taten,
als wüßten sie von nichts, denn es war ihnen damals recht lieb, daß
uns die Franzosen an dieser Stelle in Ruhe ließen. Unsere Stellung
war nämlich sowieso nicht viel wert. Wir hingen auf dem Bergrücken
wie angeklebt, und es brauchte tatsächlich nur einmal gründlich zu
regnen und uns die ganze Herrlichkeit wegzuschwemmen. Karl war
schließlich nicht mehr der einzige, der zu den Franzosen
hinüberlief und Lebensmittel gegen Tabak einhandelte. Es war ja nun
auch keine Kunst mehr. Die friedliche Nachbarschaft ging so weit,
daß in den Nächten Franzosen und Deutsche zusammen einen
gemeinsamen Drahtverhau bauten, was ja bei der geringen Entfernung
der Gräben voneinander eigentlich auch das richtige war. Die
Franzosen hielten die Pfähle, wir klopften. Oft wurde dabei sogar
geraucht. Den Drahtverhau nicht zu verstärken, sondern völlig
wegzuräumen, auf diesen Gedanken kam keiner, so weit war es wohl
damals noch nicht.

		Ich vergesse die Nacht nicht, in der ich und Karl
nach einer kurzen Ruhezeit wieder in unseren Graben kamen und dort
erfuhren, daß Befehl gegeben war, morgen früh, wenn die Franzosen
wieder ahnungslos aus ihren Gräben auftauchten, um mit den
Deutschen zu plaudern und Geschäfte zu machen, auf sie zu schießen.
Der Drahtverhau war nämlich fertig geworden, in den ruhigen Nächten
hatten wir genug Stollenbretter und Maschinengewehrmunition
heranschaffen können, und nun sollte der glorreiche Krieg wieder
weitergehen. Karl lief wie ein Verrückter von Posten zu Posten,
aber alle gaben dieselbe Antwort. Sie zuckten die Achseln, wurden
bleich und wortkarg, Befehl sei Befehl, und man könne ja nichts
machen, wenn der Leutnant danebenstünde. Da stieg Wunderlich aus
dem Graben und ging zu den Franzosen hinüber, um es ihnen zu
erzählen und sie zu warnen, und so kam es, daß wir am anderen
Morgen nicht auf ahnungslose und schutzlose Menschen zu schießen
brauchten, mit denen wir uns in den letzten Wochen so gut vertragen
und verbrüdert hatten. Mit dem Waffenstillstand war es natürlich
aus, zumal unsere Artillerie den französischen Graben, aus Versehen
dabei auch den unseren, mit schwerem Feuer belegte.

		... So trifft man sich also wieder! Wir hatten uns
seit 1916 nicht [bookmark: page11] gesehen. Karl war den Essenholern zugeteilt
und bei einem Feuerüberfall verwundet worden, hatte sich bis nach
Deutschland durchgeschlängelt und kam dann zu einem anderen
Truppenteil. Ich erfuhr jetzt, daß er es sogar bis zum
Unteroffizier gebracht hatte – acht Wochen vor Kriegsende. Der alte
Rebell und Meuterer – Unteroffizier!

		»Da staunste! Weißt du, am meisten habe ich mich
selbst damals gewundert. Der Alte, der trotz seiner Verwundung und
der Länge der Zeit beim Leutnant hängengeblieben war, weil er öfter
den Mund auftat als es dem Stab lieb war, unser Alter also, mit dem
man ein Wort reden konnte, fragte mich nach der Beförderung: ›Na,
Wunderlich, was denken Sie sich nun eigentlich, daß Sie
Unteroffizier geworden sind?‹ Ich grinste ihn an: ›Was ich
denke? ... Ich denke, der Krieg ist für Deutschland verloren.‹
Er tat, als ob er nicht recht verstünde. ›Wieso?‹ Ich guckte ihn
scharf an: ›Wenn die Auswahl so klein ist, daß ich an die Reihe
komme, dann ist bald Feierabend.‹ Und machte kehrt.«

		Das sah ihm ähnlich. Lachend erinnerte ich mich
mancher Nuß, die er den Vorgesetzten zu knacken gegeben hatte. Wir
kamen dann auf meine Angelegenheiten zu sprechen. Viel war da nicht
zu erzählen. Wunderlich griff nach dem Buch, über das ich zu
schreiben begonnen hatte.

		»Ein Revolutionsroman? Taugt er was?«

		Ich schob die Schultern hoch. So schnell und kurz
war auf diese Frage nicht zu antworten. Der verpatzte Ausgang der
Revolution hatte auch dieses Buch in Klagen und Anklagen enden
lassen. Die Arbeiter wurden beschuldigt, den Führer, den Helden des
Romans, im Stich gelassen und dem Mob ausgeliefert zu
haben ...

		»Weißt du«, unterbrach mich mein Freund, »viel
scheint der Roman nicht wert zu sein. Held der Erzählung, wenn ich
das schon höre! Und – Mob, womöglich gar Janhagel ... Wir
sollten uns hüten, dieses Wort in den Mund zu nehmen, wenigstens
nicht so, als wollten wir es ausspucken. Schließlich wissen wir ja,
welche sozialen Mißstände den – Mob erst schaffen. Und was nennt
man nicht alles Mob? Gehört jeder unbequeme rebellische Tollkopf,
der aus der Reihe tanzt, zum Janhagel? Wer war es, der auf allen
Barrikaden [bookmark: page12]
gekämpft hat? Wer hat in jeder Revolution sein Blut vergossen? Wer
schritt zur Tat, während die anderen glaubten, schlichten zu
können, wo nur die Tat entscheiden kann? Und wurde nicht die Mütze
des Pariser Vorstadtpöbels die Standarte der größten Revolution?
Die Sansculotten waren sicherlich keine auserlesene Gesellschaft,
sie rochen nicht so gut wie die Zierpuppen der Aristokratie, aber
sie legten Bresche in die Festungen des Absolutismus. Glaube mir,
nichts verletzt mich mehr als die Überheblichkeit, mit der heute
oft auch von Proletariern, die sich etwas über den geistigen
Durchschnitt emporgearbeitet haben, über alle anderen geurteilt
wird. Ich werde auch in den Versammlungen, die ich besuche, oft das
Gefühl nicht los, daß sich zwischen Führer und Masse eine
Entfremdung einschiebt. Manchmal kommt es mir vor, als wolle man
nicht eine Versammlung mit Stellungnahme und Aussprache, [bookmark: page13] sondern als
wäre es eine Vorstellung der Person und der Privatsache des Herrn
Referenten – Redner klingt auch schon nicht aristokratisch
genug.«

		


		Karl war in Glut geraten: »Gehört jeder aus
Instinkt und Not regierungsfeindliche Arbeiter, jeder nicht mit uns
marschierende Feind der herrschenden Gesellschaftsordnung zum Mob?
Ich weiß, was du einwenden willst. Ich spreche nicht von dem Mob,
der stiehlt und käuflich ist. Aber ich weiß auch, daß die
Geschichte des Sozialismus eine Periode kennt, wo der Rote mit der
Ludenmütze, dem roten Halstuch und der Schnapsflasche in der
zerrissenen Rocktasche dargestellt wurde. Und diese Periode war die
schlechteste nicht! Ich kenne schlechtere und du auch! Die Masse,
die der Klassengegner so gern Mob nennt, um sie verächtlich zu
machen, ist wahrhaft revolutionär. Sie ist bereit, anzugreifen,
Opfer zu bringen ... Das ist keine Phrase, glaube es
mir ...«

		Er warf mir das Buch, in dem er geblättert hatte,
auf den Klapptisch: »Die Dichter haben nichts erlebt. Das ist es.
Das Leben schreibt die besten und die spannendsten Romane. Ich
denke manchmal, ich müßte etwas von dem, was ich erlebt habe,
niederschreiben. Aber ... ich weiß nicht, vielleicht würde es
ein Loblied auf den – Janhagel, was meinst du?«

		Ich schwieg, da ich merkte, daß er jetzt anfangen
wird, zu erzählen. Er saß mir gebückt gegenüber und blickte starr
auf das dick vereiste Fenster. Der Zug flog krachend über die
Weichen einer Station und wiegte sich dann wieder in der brausenden
Melodie. Und mein Freund begann seine Erzählung. [bookmark: page14]

		II · Das Schlachtenpotpourri

		Wie gegenwärtig mir das alles wieder ist! Es ist
mir, als höre ich die Glocke wieder, die zum Mittagessen rief. Das
Portal der Vorhalle flog auf, und Heinrich, der Spaßvogel der
Schule, stand mit halberhobenen Fäusten, die den Revolveranschlag
markieren sollten, auf der Schwelle und brüllte: »Hände hoch!«

		Ein verdammter Spaß!

		Von den Hungrigen und Eiligen, die bereits vor dem
Ausgabefenster der Küche standen – es war Sonntag, und das Internat
der Schule erlaubte den Ausgang –, fuhren etliche herum. Gestern
war Reichswehr n die Stadt eingerückt, hatte die seit Monaten
leerstehende Kaserne, das Rathaus, das Ministerium, die Bahnhöfe,
die Post, das Volkshaus, die Volksblattdruckerei und die Betriebe
des Konsumvereins besetzt, und es war nicht ausgeschlossen, daß die
Bajonette auch vor der »Eremitage« aufmarschierten, um der in dem
früheren herzoglichen Parkschloß untergebrachten sozialistischen
Volkshochschule für Mitteldeutschland eine Lektion über das Thema
»Macht und Recht« zu geben. Zweiundvierzig Genossen waren wir. Die
meisten waren seit dem Kriegsende nie wieder richtig in die Arbeit
hineingekommen, und sie mußten sich das Schulgeld zusammenfechten.
Viel kostete es ja nicht. Aber wir versprachen uns sehr viel [bookmark: page15] von dieser
Schule. Der Krieg hatte uns doch aus allem herausgebracht Mein
Vater war Parteisekretär in dem Bezirk, der eigentlich diese Schule
trug, und so kam ich im letzten Augenblick – ich hatte mich sehr
spät gemeldet – noch in den ersten Kursus, der vier Monate dauern
sollte. Er war kaum mehr als eine Pleite. Aber ich will der Reihe
nach erzählen.

		


		Ich habe sehr oft an diese Zeit gedacht. Daher
erinnere ich mich genau an viele Einzelheiten. Es kann sein, daß
die Erinnerung manches anders geformt hat. Aber ich halte mich an
die Dinge, die ich selbst erlebt habe ...

		Der über seine Narrenspossen fröhlich Grinsende,
der nur zur Mahlzeit von seinem heimlichen Stadtbummel
zurückgekehrt war, schob sich unter den Andrang am Ausgabefenster
und klopfte mir auf die Schulter:

		»Du, Wunderlich, deinen Vater haben sie
verhaftet.«

		Als ob das zu melden ein tolles Vergnügen wäre. Ich
habe wohl ein erschrockenes Gesicht gemacht, denn dem anderen flog
plötzlich das letzte Lächeln fort:

		»Ja. Ich hörte es. Jetzt eben.«

		Eine Weile stand ich unschlüssig. Der Atem stieß
mir an die [bookmark: page16]
zusammengepreßten Lippen. Und dann ging ich aus dem Schweigen der
Gruppe durch die Halle, hinauf in die Wohnetage.

		Trotz der offenen Fenster stand der Geruch von
Betten im Schlafsaal. Draußen war März, die Wälder auf den Hügeln
hatten noch die schweigsamen Farben des Winters, und der Fluß lag
schmal in der struppigen Einfassung der Uferbäume. Auf der
Landstraße ging ein einsamer Mann langsam der Ferne zu, die nicht
viel mehr war als eine blasse Ahnung von schöngeschwungenen
Bergen.

		Es saß sich so gut an diesen Fenstern, ein Buch auf
dem Sockel. Und es saß sich gut in den Lehrsälen, in den früheren
Gesellschaftsräumen des kleinen und längst vergessenen Schlosses,
das erst im Kriege wieder als Lazarett Dienst tat, bis es
schließlich von der Revolutionsregierung als Hochschule
eingerichtet wurde, in deren Schulbänke und Internat wir eingerückt
waren, ein wenig lächelnd und verlegen. Noch keine zwei Monate
bestand die Schule, und es waren allerhand Kinderkrankheiten
durchzumachen. Die Theorie eines neuen Schulsystems verlor fast
täglich eine von ihren schillernden Schwanzfedern. Schülerrat und
Lehrerrat lieferten sich lebhafte Kanonaden, und alles in dem
Bewußtsein, daß mit jeder eine neue Epoche der Weltgeschichte
beginnt. Und manchmal schien es, als ob weder die richtigen Lehrer
noch die richtigen Schüler beieinander wären.

		Trotzdem stürzte das Ende der Schule – denn das
bedeutete der Putsch – überraschend herein. Ich ertappte mich
dabei, wie ich vor meinem Wandschrank stand und in das
Durcheinander der Kleider und Geräte und meiner Gedanken starrte.
Ich zog mich schnell an, schloß ab und stieg die breite Treppe
hinab. Die Tür zum Lehrsaal stand offen, die große Karte für die
erste Unterrichtsstunde am Montag – Geopolitik – hing bereits
hinter dem Katheder, alles war menschenleer, und unten in der Halle
bewegte sich das Geräusch des gemeinsamen Mittagessens.

		Von einem der dicht besetzten Tische erhob sich
Morgenstern, mein Nachbar auf der Schulbank:

		»Du willst in die Stadt? Willst wohl mit verhaftet
werden?«

		»Was denn!« antwortete ich. »Mich kennt keiner. Ich
habe doch noch keine Rolle gespielt.«

		


		Ich ging dann über den knirschenden Kies des
Gartenweges, durch [bookmark: page17] [bookmark: page18] die zum Schloß gehörige Meierei, und erst auf
der Chaussee schlug ich ein lebhaftes Tempo an. Die breite, sonst
so laute Straße war auffällig still. An der Endstation der
Straßenbahn erfuhr ich, daß noch kein einziger Wagen gefahren
wurde.

		Die Stadt war noch ruhiger als sonst. Fahrzeuge
schien es überhaupt nicht zu geben. Es war, als wäre die Zeit um
einige Jahrzehnte zurückgedreht worden und als ob die Industrie
noch nicht in diese kleinbürgerliche Residenzstadt, in diese gute
Stube des früheren Herzogtums, eingebrochen wäre. Und wahrhaftig!
Ein besonders tüchtiger Bäckermeister war gerade dabei, sein altes,
doch sichtlich gut erhaltenes Firmenschild »Hoflieferant« wieder
aufzuhängen – heute am Sonntag. Besondere Situationen rechtfertigen
eben besondere Maßnahmen.

		Überall war Feiertagsstimmung und ungetrübte
Beschaulichkeit. Es hat nie einen Krieg und eine Revolution
gegeben. Der alte Herzog saß auf seinem Schlosse über der Stadt wie
ein Feuerwächter. So war es, und so sollte es ewig bleiben. Gestern
ein Putsch, eine gestürzte Regierung? Wer hätte gedacht, daß die
Wiederherstellung gesitteter Zustände eine so spielend einfache
Sache ist!

		


		Wie von einem Spuk genarrt ging ich durch die
Stadt. Alles kam mir wie Kulisse vor. Und jetzt spielte auch die
Musik! Ich bog um die Marktecke und hätte fast laut gelacht.
Platzmusik! Auf dem Marktplatz, am alten Simsonbrunnen, stand der
Kreis der musizierenden Soldaten. Die Reichswehr hatte wohl selbst
nicht damit gerechnet, daß sie innerhalb der ersten vierundzwanzig
Stunden ihrer ersten weltgeschichtlichen Leistung
Sonntagsmarktmusik zu stellen hätte; die Musikanten mußten erst aus
der Kaserne geholt werden, weshalb das Freikonzert mit einer Stunde
Verspätung begann. Um so dichter war die Zuschauermenge geworden.
Alle Bürgersteige waren besetzt, die Sechzehnjährigen trugen ihre
Pubertät spazieren, die hellgrünen Mützen des Gymnasiums pendelten
durch das Spalier der sonntäglichen Trachtenschau, ganz nahe um die
Musikanten standen die Liebhaber des lauten Schalles, und der
schneidige Dirigent tat ihnen den Gefallen: aus dem fröhlich
glänzenden Metall holte er mit Eleganz Schlachtgebraus und
Donnerhall.

		Ein Drahtverhau aus durcheinandergeworfenen
spanischen Reitern [bookmark: page19] grenzte einen schmalen Streifen vor dem
Rathaus ab. Zwei Maschinengewehre standen dahinter, den
Patronengurt im Gebiß. Aber die Bedienungsmannschaften plauderten
über den Drahtzaun herüber mit unternehmungslustigen Mädchen und
ließen sich von einigen Fabrikantensöhnen, die an diesem Tage ihre
Leutnantsuniformen wieder ausgepackt hatten, Zigaretten schenken
und spendeten den wiederauferstandenen Offizieren und Rittern des
Eisernen Kreuzes mindestens erster Klasse dafür das lang entbehrte
Vergnügen, mit zusammengeschlagenen Stiefelabsätzen gegrüßt zu
werden.

		»Mensch, was machst denn du hier?«

		Ein Genosse aus der Partei, ein Hilfsarbeiter aus
der Volksblattdruckerei, schaute um sich, als ob ein Dutzend
Spitzel in der Nähe wäre.

		»Du willst dich wohl auch wegschnappen lassen?«

		Ich wehrte ab und fragte, ob denn nichts
unternommen würde. Er zuckte die Achseln und winkte mit dem Kopfe
nach der Gruppe der neu aufgebügelten Offiziere hinüber:

		»Der Lange dort, Meschke junior, feine Marke, war
draußen mein Kompanieführer, schiß in die Hosen bei jeder Granate,
auch wenn es eine von uns war. Und jetzt ... sowas von
Heldentum! – Was meinste? Morgen? Generalstreik oder so. Wird nicht
viel werden. [bookmark: page20] Mit unseren Proleten hier kannste doch
sowieso keinen Blumentopp gewinnen.«

		Rauschend erhob sich die Musik. Das
Schlachtenpotpourri erreichte seine größte Klangfülle. Walküren und
der alte Blücher, Lützows wilde verwegene Jagd und alle
Schlachtengötter der deutschen Geschichte vereinigten sich zu einer
schmetternden Attacke, und dann riß der Kapellmeister die Kurve
herum zum »Niederländischen Dankgebet«. Ich sehe ihn noch, wie er,
im Finale schwelgend, hinaufblickte nach der Rathausuhr, die mit
gleichgültiger Ruhe die erste Stunde des Nachmittags anzeigte und
ihm mit ihren dumpfen Schlägen die letzte musikalische Szene
umschmiß ...

		Auch in den Arbeitervierteln schlief die
sonntägliche Langeweile. Der langsam hin und her gehende Posten am
Haupteingang des ausgestorbenen Volkshauses trug sein Gewehr lässig
über die Schulter gehängt. Er machte den Eindruck eines Mannes, der
soeben [bookmark: page21] gut
gegessen hat und nun froh ist, sich etwas Bewegung verschaffen zu
können. Im Zustand der Verdauung denkt niemand an
Feindseligkeiten.

		


		Verzweifelt und verwirrt stieg ich die Treppen zur
Wohnung meiner Eltern hinan. Die blankgescheuerten Steinstufen
waren von vielen Stiefeln beschmutzt, und das Schild an der Tür war
zerbrochen. Die kleinen Porzellanbrocken lagen auf der
Schwelle.

		Meine Mutter öffnete mir. Ihr Gesicht war etwas
blasser und straffer als sonst, und ich fragte rasch:

		»Der Vater? Verhaftet?«

		Ein seltsames Licht trat in die Augen meiner
Mutter:

		»Noch nicht.«

		Fünf Minuten vor dem Eintreffen der Sölden war der
Vater gegangen. Die Kerle hatten die Wohnung durchsucht, hatten ein
altes Bild – eine symbolisch aufgeputzte Freiheitsgöttin neben
einem Amboß und vor einer volksumjubelten großartig aufgehenden
Sonne – mit einem Kolbenhieb zerstört, das war alles.

		Ich mußte lachen. Das Bild hatte mich schon immer
gestört.

		Erst sollte ich es nicht erfahren, wo mein Vater
Zuflucht gesucht hatte. Aber nach einer halben Stunde klopfte ich
an die Tür eines Genossen, der in der inneren Stadt wohnt.
Erschrockene Gesichter mißbilligten meinen Auftritt.

		Mein Vater blickte groß auf. Sein Antlitz war
beherrscht, nur die Augen brannten. Ich erfuhr, daß es sehr einfach
war, sich zu verstecken. Kein Mensch hielt ihn auf. Die Soldaten
waren sämtlich ortsfremd.

		»Wie sieht es in der Stadt aus?«

		»Platzmusik und Spaziergänger«, schimpfte ich los.
»Nicht einmal die Ruhe vor dem Sturm, eher die Ruhe nach dem
Essen.«

		»Es ist eben Sonntag«, gab er mir zur Antwort und
ließ eine Bemerkung fallen, daß morgen wohl mehr los wäre. Ich
erfuhr aber nichts weiter. Als ich mich aufregte: »Wenn wir nur
wollten! Diese Suppengarde! Ob von denen einer im Felde war? Du
müßtest bloß sehen, wie die ihre Maschinengewehre aufgestellt
haben«, zog mich mein Vater zu sich hin, und ich mußte ihm
versprechen, »keine Geschichten« zu machen und wieder in die Schule
zu gehen.

		[bookmark: page22] Dann war ich wieder draußen. Die Straße hatte
sich belebt. Spaziergänger gingen die Soldaten angucken. Aber der
vor einer Stunde noch so friedliche Marktplatz sah jetzt anders
aus. Die Neugierigen drängten sich an den Ecken der Zugangsstraßen.
Der Platz war leer gefegt. Maschinengewehre kauerten sprungbereit.
Posten standen in ihren Mänteln steif und klumpig unter dem
schlechtsitzenden Stahlhelm. Mitten in der Marktstraße war ein
Pfahl ins Pflaster gerammt, der herausgenommene Stein lag noch
daneben, und der Pfahl trug eine schief beschriebene Pappe:

		»Wer weitergeht, wird erschossen!«

		»Du, was ist denn da auf einmal los?« Mir ist es,
als höre ich die aufgeregte und doch halb amüsierte Stimme im
Zuschauerspalier jetzt noch. »Das sieht ja aus, als ob es noch
etwas gibt.«

		»Klar.« Die antwortende Stimme konstatierte das mit
ruhiger Bestimmtheit. »Dicke Luft!« [bookmark: page23] [bookmark: page24]

		


		III · Schnecken

		Die erste Unterrichtsstunde der Woche war vorüber.
Es war eine verrückte Stunde. Ein Lehrer, der wie ein aufgezogener
Kreisel um das Katheder tanzte, und eine Klasse, die vor sich
hinstarrte und darauf wartete, daß einer aufstand und losschrie:
Das ist doch Unfug, daß wir hier sitzen und so tun, als ob wir auf
dem Mond wären!

		Aber es schrie keiner los. Eine Schulordnung bleibt
bestehen, und wenn die Welt einstürzt. Fenster öffnen, aus den
Bänken heraustreten, der Vorturner der Klasse übernimmt das
Kommando, Atemübungen! So, und nun kann die zweite Stunde beginnen.
Es war Viertel nach neun Uhr. Dr. Schilling betrat den
Lehrsaal.

		Die Klasse nannte ihn »Jupiter«. Wegen seiner
Gottähnlichkeit und wegen seiner Verwandtschaft mit dem Olympier
auch in erotischen Abenteuern. Der kleine Jude Karafiol, der
»Intellektuelle« in dieser Klasse von jungen Handarbeitern, hatte
dem »Genossen Doktor« den Spitznamen angehängt und der Klasse die
Richtigkeit des Vergleichs mit drei Sätzen Mythologie bewiesen.

		Mit wehender Mähne und einer schwarzen Haarschleife
unterm Kinn stieg Schilling vor der Klasse auf und ab. Er war der
Vorstand der Schule, der erbitterte Gegner des Schülerrats. Seine
Spezialität war die Naturwissenschaft und sein Steckenpferd die
Theorie von der den Naturgesetzen folgenden Entwicklung. Die
sozialistische Hochschule in der »Eremitage« verdankte seiner
Anregung ihre Existenz, und er verdankte seine Existenz dieser
Schule. Vorher war er Wanderredner in Vortragsabenden und
Sonntagskursen, ein überall begehrter Referent. Doch für einen
sechsmonatigen Unterricht reichte sein Wissen nicht aus. Den Mangel
sollte der Purpur der Autorität verdecken, aber wir hatten ihn
durchschaut, und das Mißtrauen saß kalt zwischen ihm und der
Klasse.

		Ich weiß noch heute, wie ich bei den ersten Sätzen
Schillings stutzte. Die gleichgültige, manchmal gewinnend lächelnde
Stimme da vorn sprach von ... von den Schneckenarten und vom
»Einfluß des Lebensraumes« dieser Tiere auf ihre Größe und
Vermehrung ...?

		... sprach von ... Schnecken!

		Der Kopf wurde mir plötzlich zu schwer. Gebeugt saß
ich in meiner [bookmark: page25] Bank und schämte mich, schämte mich dieser
Schule, schämte mich der verlorenen Zeit, und ich mußte mich hüten,
laut zu fragen und die vor sich hinbrütende Klasse zu wecken: Was
haben die Schnecken mit dem Putsch und mit uns zu tun? – Da wußte
ich plötzlich die Antwort:

		Sie verkriechen sich!

		Sie kriechen und verkriechen sich!

		Kaum wußte ich, was ich jetzt tat. Ich steckte
meinen Notizblock und den Stift ein und erhob mich. Der Lehrer
stockte und sprach den Satz kaum zu Ende. Auf einmal fuhren alle
nach den offenen Fenstern herum:

		Aus der Richtung der Stadt hämmert es dumpf und
abgerissen. Wir alle wußten, was das war. Wir kannten das Geräusch.
Maschinengewehre ...

		Es war ganz still in der Klasse. Alle lauschten.
Ein einzelner Schuß klopfte dumpf. Dann war es wieder still.
Etliche waren aus ihrer Bank getreten. Jetzt setzte das stotternde
Geräusch in der Ferne wieder ein, überhastete sich, mehrere
Maschinengewehre feuerten gemeinsam.

		»Genossen ...«

		Alle wandten sich nach der etwas heiser gewordenen
Stimme am Katheder um.

		»Genossen. Im Auftrag des Lehrerkollegiums ordne
ich hiermit an: Kein Schüler verläßt das Gebäude. Kein Schüler
beteiligt sich an den in der Stadt etwa beginnenden
Kämpfen ...«

		Etwa beginnenden ...?

		»Wir dürfen der neuen Regierung keinen Anlaß geben,
gegen unsere Schule einzuschreiten.«

		Drei Herzschläge lang stand die Welt still, dann
ging ich durch den Mittelgang und blieb vor dem Schulleiter
stehen:

		»Du hast wohl Angst?«

		Vor Erregung konnte ich kaum sprechen.

		»Du hast wohl Angst, dein Posten könnte dir
davonlaufen? Meinst du, die – neue Regierung (du rechnest schon
damit!) läßt die sozialistische Schule am Leben? Heute und morgen
haben die Putschisten andere Sorgen, aber in vierzehn Tagen
spätestens erinnert sich einer [bookmark: page26] der Schule, der Anstalt für
Schneckenkunde, du! – und dann wird der Laden geschlossen, ganz
gleich, ob wir an den Kämpfen beteiligt waren oder nicht!«

		Die Klasse geriet in Aufruhr. Dr. Schilling stand
mitten unter den Zusammendrängenden. In seinem erstarrten Antlitz
zuckte eine Stirnfalte. Er tat mir fast leid. Und ich sagte ganz
ruhig:

		»Heute spricht sich unsere Schule selbst ihr
Urteil. Zweiundvierzig Genossen, jeder ein Soldat, jeder ein Sohn
und ein Bruder unserer Leute, die jetzt ihr Leben einsetzen, sollen
eingesperrt werden wie Hühner! Wer kein feiger Hund ist – ich
gehe!«

		Auf jeder Treppenstufe verlor ich ein Gewicht aus
dem Ränzel, das mir diese Schule aufgepackt hatte. Ich hörte hinter
mir Galopp und Hallo, aber da war ich schon durch den Meierhof, auf
der Chaussee, und die Straße lief unter mir wie ein gleitender
Streifen. Von der Stadt her hämmerte Gewehrfeuer. Der dumpfe Krach
einer Handgranate schlug herüber. Und immer wieder stotterten die
verfluchten Maschinengewehre.

		


		[bookmark: page27] Ich kannte die Melodie. Vier Jahre lang
habe ich mich mit dem Stotterkasten herumgeschleppt. Jetzt fiel es
mir ein, wie ich bei Kriegsende, am ersten Abend des letzten
Rückzugs in Belgien, mit der Spitzhacke drei Maschinengewehre
zusammenschlug. Wenn ich jetzt eins davon gehabt hätte!

		Und einen von den Munitionskästen, die ich in einem
Schlammloch beim Verlassen der Sommestellung ersaufen ließ, als das
Rindvieh von Feldwebel glaubte, mich damit vier Stunden weit in
Trab zu bringen!

		Eine – wie soll ich es nennen? – etwas wie wilde
Freude kam über mich. Das Schnellfeuer in der Stadt machte mich
verrückt und hetzte mich die Straße entlang.

		Da sangen auch schon die ersten Querschläger über
die Dächer. Frauen lehnten aus den Fenstern und blickten den fremd
zwitschernden Eisenvögeln nach. Auf allen Straßen rannten Leute dem
Stadtinnern zu.

		Eine Gruppe, die vor mir herlief, stoppte
plötzlich. Aus einer breiten Seitenstraße, die von der Kaserne
kommt, bogen Truppen in die Hauptstraße ein. Nicht sehr eilig,
straßenbreit, in der Mitte drei Lastkraftwagen, vollgepfropft mit
Mannschaften und Waffen.

		Verstärkung!

		Die Soldaten gingen schweigend und ohne Eile, die
Gewehre mit hängenden Riemen unter den rechten Arm geklemmt. Die
Menschenbündel auf den Lastautos standen dichtgepfercht und
lautlos, und das schlechte Pflaster schüttelte sie
durcheinander.

		Verstärkung! An die zweihundert Mann konnten es
sein. Mit Maschinengewehren, Minenwerfern und mehr als hundert
Gewehren, geladen und gesichert. Und die Patronentaschen voll
Munition.

		Aus dem Fenster des seit gestern wieder zum
Hoflieferanten avancierten Bäckermeisters krähte eine Frauenstimme:
Hurra! Aber die Soldaten drehten kaum den Kopf, einige lachten
nervös, und sie setzten ihren schweigsamen Marsch fort, dem
Marktplatz zu, wo die M.-G.s ratterten und helle Einzelschüsse
aufbellten. Achtung! Verstärkung kommt! Ich rannte auf einer
Nebenstraße dem Geknatter entgegen, geriet in breite, hin und her
schiebende Menschenhaufen, in einen Knäuel sinnloser Schreie. An
einer Haustür standen zehn, [bookmark: page28] zwölf Personen über einen Verwundeten
gebeugt Auf einmal, wie von gewaltigen Armstößen bewegt, stürzten
die straßenbreiten, erregten Gruppen auf die Seite, Gebrüll stieg
auf, und aus einer Querstraße polterte ein Konsumauto heran, auf
ihm eine heftig gestikulierende Gruppe. Und ehe es an der Ecke
hielt, wußte es der ganze wie berauscht aufschreiende Haufen:

		


		Sie haben die Wache in der Konsumbäckerei
überwältigt, zwölf Mann! Mit den bloßen Fäusten! Die Konsumbäcker!
Und ein Maschinengewehr haben sie auch!

		Ein Maschinengewehr! Und sechs Kästen Munition!

		Die Straße schwankte wie bei einem Erdstoß.

		Ich stürzte in eine Brandung bei Sturm. Hundert
Arme reckten sich [bookmark: page29] den vom Auto kletternden Männern entgegen.
Ich war am Maschinengewehr: »Munition hierher!«

		Durch die Gasse von Menschenleibern schleppten wir
die auf den Gewehrschlitten aufmontierte Knarre und die
Munition.

		»Nach der Ecke dort! Marktstraße! Verstärkung – da
oben!«

		Wie wir in Stellung gingen, scharf an die Hausecke,
Mündung den sechshundert Meter entfernt um die Ecke biegenden
Verstärkungstruppen entgegen, sah ich, daß der Kerl mit den
Munitionskästen neben mir keine Ahnung hatte, was er am
Maschinengewehr sollte.

		»Mensch! Bist du M.-G.?«

		Der schüttelte den Kopf. So eine tolle Marke!

		»Hau ab! He! Ist hier einer vom M.-G.?«

		Wie ich mich umdrehte, stand der kleine Karafiol
neben mir. Seine dunklen Araberaugen – ein feines Gesicht hatte er
– lachten:

		»Zuführen kann ich.«

		Ich lag an der Knarre, Karafiol rechts daneben,
Kasten auf, Gurt in den Zuführer. Er mußte immer erzählen, der
Karafiol, sogar wenn er auf dem Bauche lag:

		»Bist du gelaufen! Wir hinter dir her! Die halbe
Klasse.«

		»Paß auf!« schrie ich ihm zu. »Jetzt!«

		Das Visier zu stellen, hatte ich in der Erregung
vergessen. Aber ich brauchte es ja auch nicht. Straßenbreit bog die
Verstärkung in das Schußfeld.

		Ratternd fraß das Maschinengewehr den ersten Gurt.
[bookmark: page30] [bookmark: page31]

		


		IV · Simson und der Löwe

		Wunderlich drückte seinen Handballen an die
Eisplatte, die ein Fenster sein sollte, um ein Stück aufzutauen.
Die Erinnerung an das Putscherlebnis hatte ihn stark erregt. Er
stand auf, schritt in dem engen Holzkäfig des stöhnenden Abteils
ein paarmal auf und ab, und ich hatte das Gefühl, daß er sich zwar
meiner Gegenwart bewußt war, daß ich ihm aber nicht mehr bedeutete
als der Zeitungsleser dem Verfasser eines Artikels. Ich war sein
Publikum, das Parterre vor seiner Szene. Und ich blieb in dieser
stummen Zuschauerrolle.

		Der Eintritt des Kontrollbeamten, der das Billett
Karls kurz beäugte und zurückgab, störte den unsichtbaren Kontakt
zwischen Darstellung und Aufnahme für einige Minuten. Mein Freund
lehnte sich zurück, und im Ausdruck seines Gesichts fand ich die
Überlegung, ob es sich lohne, die Erzählung in der begonnenen Weise
fortzusetzen.

		Von der Lokomotive unseres Zuges, die nur wenige
Wagenlängen von uns entfernt war – ich hatte, der Wärme
nachkriechend, einen möglichst vorderen Wagen bevorzugt –, hörte
man das explosive Keuchen der äußersten Anstrengung. Ein
aufheulendes Signal flog wie ein vom Wind entführtes Lebewesen über
uns hin. Dann war nur noch der wiegende Zwiegesang der Räder und
Schienen. Und Wunderlich begann wieder.

		[bookmark: page32] Ich habe vorhin vergessen, etwas zu
erwähnen.

		Wie wir später, bei der Vernehmung gefangener
Offiziere, erfuhren, haben die Putschisten einen Versuch gemacht,
den alten Herzog für ihren Klamauk zu interessieren.

		Es war besonders der Reichswehrmajor Grube, einer
von den typischen politisch bornierten Offizieren, der darauf
bestand, daß der »Landesherr« der Sache seinen geheiligten Stempel
aufdrücke. Am frühen Morgen nach dem Putschsonntag fuhren etliche
Offiziere aufs Schloß, unter ihnen der Syndikus der
Textilindustriellen, Miller heißt er, in der Uniform eines
Kapitänleutnants, der Rittergutsbesitzer von Lamnitz und der
zeitfreiwillige Hauptmann Meschke, der den tipp-toppen Sechssitzer,
in dem die Herren saßen, aus dem Benzinstall seines Papas geholt
und in den Dienst des Vaterlandes gestellt hatte.

		Der alte Herzog soll ihnen die kalte Schulter
gezeigt haben. Was sollte er sich auch die Pfötchen verbrennen! Die
Revolution hatte ihm nur ein paar kleine Schlösser, die er sowieso
nicht mehr brauchte, abgenommen und ihn dafür von dem lästigen
Zwang entbunden, so zu tun, als ob er keine Zeit hätte, müde zu
sein. Er genoß seinen Reichtum und ging lieber auf die Auerhahnjagd
als zu vaterländischen Denkmalsfeiern. Weshalb sollte er sich auch
anstrengen? Sein einziger Sohn war nicht ganz richtig im Kopfe und
hatte von der Bildfläche verschwinden müssen, seit er einmal, und
zwar noch zur Regierungszeit seines Vaters, aus Vergnügen über das
devote Aufstehen des Publikums bei dem Erscheinen der herzoglichen
Familie in der gekrönten Loge des Hoftheaters, seinen zukünftigen
Untertanen die Zunge herausgesteckt hatte.

		Also, es lohnte sich für dieses sowieso
aussterbende Haus nicht, einen Putsch zu garnieren, von dem es zwar
hieß, daß er das ganze Reich erfaßt habe und daß die alte Ordnung
überall ohne viel Scherereien Platz genommen hätte, aber man konnte
ja nie wissen ... Der Alte war schlau genug, auf das Ersuchen,
einen Ministerpräsidenten vorzuschlagen, seinem Jagdkumpan, dem
Rittmeister von Lamnitz, anheimzustellen, den Posten auf eigenes
Risiko zu übernehmen; später wollte er seine nachträgliche und
huldvolle Genehmigung nicht verweigern. [bookmark: page33]

		


		Der Kapitänleutnant der Textilindustriellen soll
auf der Heimfahrt – der Waschlappen Meschke erzählte bei seiner
Vernehmung mehr als wir wissen wollten – mächtig gespuckt haben. Er
hatte nämlich den famosen Plan ausgeheckt, zwei Rote aus dem
gestürzten und flüchtigen Ministerium mit in das Kabinett der
Putschregierung zu übernehmen. Der Gauner hatte sich zwei
Prachtexemplare ausgesucht: den Meinerling, eine Lakaiennatur, und
den vollbärtigen Langert, der Gedichte machte und deshalb das
Kultusministerium bekommen sollte. Der andere sollte
Ernährungsminister werden, in einer Zeit, in der es nichts zu
futtern gab. In zwei Wochen wäre er unbeliebt gewesen, und dem mehr
poetischen als politischen Kopf die Unfähigkeit nachzuweisen, wäre
den reaktionären Demagogen gewiß nicht schwer gefallen. Erst einmal
aber sollten die beiden als Aushängeschild dienen und Verwirrung in
die organisierte Arbeiterschaft tragen. Zu diesen Strohpuppen ein
vom »Landesvater« ernannter Ministerpräsident – das mußte doch
ziehen!

		Außerdem hatte der pensionierte Monarch die
Erfüllung des »vom vaterländisch gesinnten Teil der Bevölkerung«
geäußerten Wunsches abgelehnt, die Fahne auf dem Turm des Schlosses
hissen zu lassen und so dem Putsch die Billigung der von Gott
eingesetzten Obrigkeit [bookmark: page34] [bookmark: page35] auszudrücken. Wahrscheinlich wußte der
Alte von dem Gruß, mit dem die Arbeiter der Stadt das Aufziehen der
Schloßflagge, das Zeichen der durchlauchtigsten Anwesenheit,
quittierten: Der Lappen hängt haußen, der Lump ist da ...

		


		Jedenfalls muß die frühe und verfrühte Audienz wie
eine kalte Brause auf die Strategen des Putsches gewirkt haben. Sie
jagten in ihr Hauptquartier zurück und hatten gerade noch Zeit,
sich auf ihre beiden Festungen, das Rathaus und das
Regierungsgebäude, zu verteilen.

		Denn jetzt wurde es ernst.

		— — —

		Am Morgen waren die Proletarier zur Arbeit
gegangen, und es war ein Montagsanfang wie immer. Aus den
Fabrikschornsteinen zog der Rauch, die breiten Einfahrten
verschluckten den grauen Massentakt, schweigsam wie immer bückten
sich die Arbeiter unter der Last ihres Daseins.

		Eine übernächtig fröstelnde Wache am Tor des
größten Textilbetriebs der Stadt wurde kaum beachtet, und die
stumme Gleichgültigkeit der Menge ermutigte die Soldaten, den
vorübergehenden jungen Arbeiterinnen einige harmlose und dumme
Scherzworte zuzurufen.

		Gegen dreiviertel neun Uhr fingen plötzlich die
Fabriksirenen ein höllisches Konzert an. Das schrille Signal wurde
im lauten Donner der Websäle, im Lärm der Metallfabriken, in den
Werkstätten und in den Büros gehört und verstanden. Kaum eine
Viertelstunde später waren die Arbeiter auf den Straßen. Die Wache
blieb verdutzt und überflüssig auf dem leergewordenen Fabrikhof
zurück.

		Die Arbeiter formierten keine Züge. Ich sehe dieses
Bild wieder deutlich vor mir, obwohl ich erst später von all den
Geschehnissen hörte. Sie drängten sich auf den Trottoiren vorwärts;
einige von den Jungen liefen, um schneller an die Spitze zu kommen,
am Rand der Straße. Ein unsichtbarer Führer dirigierte den grauen,
langsam fließenden Strom nach dem Markt und dem Platz vor dem
Ministerium, die nur durch einen schmalen Häuserblock getrennt
sind. Bei dem Posten mit der drohenden Warnungstafel: »Wer
weitergeht, wird erschossen!« blieben die ersten stehen. Wenige
Augenblicke [bookmark: page36]
später schob sich aus drei Straßen eine zögernde, aber unaufhörlich
gedrängte Masse auf die beiden Plätze.

		Das Geräusch vieler Menschen wurde von dem
Häuserviereck des Marktes wie von einem Resonanzboden verstärkt.
Die Posten mußten zurückweichen, um nicht »eingewickelt« zu werden.
Alles ging sehr ruhig und ohne Hast vor sich, und die am weitesten
Vorgeschobenen zeigten den von ihnen bedrängten Soldaten ein
beinahe verlegenes Lächeln: Wie du siehst, es geht nicht anders,
auch ich werde geschoben.

		In dem schmalen Streifen zwischen Rathaus und
Drahtverhau rannte ein Leutnant hin und her. Er zog alle Posten
hinter den Verhau zurück, ließ die Soldaten an die spanischen
Reiter treten, das Gewehr bei Fuß, und die Maschinengewehre in
knienden Anschlag bringen. Die Soldaten blickten mit starren Augen
in einen Abgrund, der sich plötzlich vor ihnen aufgetan hatte.

		Aus dem Portal des Rathauses stürzten Miller und
sein Schatten, Meschke junior, und der Kapitänleutnant schnauzte
den Reichswehroffizier an:

		


		[bookmark: page37] »Wollen Sie gefälligst den Platz räumen
lassen! Wer hat Sie zum Leutnant gemacht, Menschenskind!«

		Ohne eine Wirkung seiner Worte abzuwarten, schrie
er in das Antlitz der Menge:

		»Zurück! Platz frei!«

		Die Stirnwand der Masse geriet ins Wanken. Aber sie
blieb vor dem Verhau.

		»Platz frei! Oder ich schieße!« Der
Reichswehrleutnant rief es, und vor Aufregung überschlug sich seine
Stimme.

		Einige in der Masse lachten. Andere ahmten den
hochgeschnappten Ton mit Übertreibung nach und wiederholten das
Vergnügen, vom belustigten Beifall ihrer Umgebung angespornt. Die
scharfe Kommandostimme ließ die Gewehre in Anschlag gehen. In
dieser Sekunde knatterte ein Maschinengewehr drüben vom Ministerium
los, hämmerte einen kurzen Takt, stoppte und begann das abgerissene
Hämmern von neuem.

		Diese Schüsse waren es, die ich während des
Unterrichts in der »Eremitage« gehört hatte ...

		Das menschengefüllte Bassin des Marktes erzitterte
wie unter einem Windstoß. Ein wütendes Drängen und Schieben bewegte
die Menschenflut, und der alte Simsonbrunnen lag wie eine Insel im
kochenden Element, eine steinerne Insel mit einer blankgescheuerten
Simsonfigur, die einem schwanzwedelnden Löwen mit gelangweilter
Bewegung den Rachen aufreist. Plötzlich sahen die einem
Maschinengewehr am weitesten Zugeschobenen, wie ein Mann in der
Lederjacke eines Chauffeurs eine Armeepistole aus der Seitentasche
zog, den Finger am Abzug – sie wichen zurück – da krachte der
Schuß, und der Gewehrführer neben dem Maschinengewehr schrie kurz
auf und riß seine blutende rechte Hand empor.

		Niemand wußte genau, was dann geschah. Der blutige
Schrei ließ die Gewehre losgehen. In stotternden Folgen peitschten
die Schüsse in das auf brüllende Gewühl. Rasend vor Angst sprangen
Frauen hoch, als wollten sie über die Köpfe ihrer Umgebung
hinwegsetzen. Die kriegserfahrenen Männer warfen sich auf das
Pflaster neben die Getroffenen, und alle stöhnten.

		Dieses Stöhnen war schrecklich. [bookmark: page38]

		


		Und neues Maschinengewehrfeuer hämmerte drüben auf
den Häuserblock am Ministerium los.

		Die Mitte des Marktplatzes war leer. Viele hatten
sich hinter die steinerne Umfassung des Brunnens geflüchtet und
hockten dort, und das Herz klopfte ihnen, als wollte es
zerspringen. Fluchend polterten andere an die verschlossenen Türen
der Häuser, und in die Seitenstraßen ergoß sich eine wild
schreiende Menge. Wieder ratterten die Maschinengewehre. Diesmal
über die Köpfe hinweg. »Zur Nachhilfe.« Von den Geschoßeinschlägen
spritzte es an der gegenüberliegenden Häuserfront auf, als ob dort
verborgene Schützen feuerten. Die Soldaten sahen den trügerischen
Mörtelstaub auffliegen, rissen die Gewehre an die Backe und
beschossen die Fenster, bis der Kapitänleutnant ihnen zuschrie, sie
sollten mit ihrer Munition sparen.

		Vor dem Drahtverhau lagen zwölf Verletzte und vier
Tote. Blutige Lachen blieben zurück, wenn sich ein Verwundeter
wimmernd weiterwälzte. Einer richtete sich halb auf und
verschwendete seine letzte Kraft in einem Schrei. Es muß furchtbar
gewesen sein.

		Die Soldaten räumten einige spanische Reiter weg
und trugen die Verwundeten und die Toten in das Rathaus. Diese
Pause nützte der [bookmark: page39] hinter dem Brunnen hockende Haufen und
rannte wie wahnsinnig nach der rettenden Seitenstraße.

		In den Zugangsstraßen zum Markt stand die Menge,
lautlos – auf was wartete sie? Waffenlos, führerlos, angeschossen –
was wollte sie noch? An den Ecken zum Marktplatz lagen junge
Burschen flach auf dem Bauch und spähten mit brennenden Augen nach
den Soldaten. So standen sie auch in den Straßen um das
Ministerium, hilflos und in dumpfer Wut. Tote und Verwundete hatten
sie zurückgelassen, und noch immer spien die Fenster des
Ministeriums Feuer, als wollte das Hauptquartier der Truppe
beweisen, was es sich leisten könne ...

		Als die Verstärkung von der Kaserne kam, verschwand
die Menge schreiend in den Nebengassen. Die Truppe bog in die leere
Marktstraße ein, das erste Auto, voll Soldaten, mitten auf der
Straße ... Sie konnten ja nicht ahnen, daß wir ein
Maschinengewehr hatten. Und dann ließ ich den ersten Gurt laufen.
[bookmark: page40]

		V · Das Meisterstück

		Im nächsten Augenblick war das Lastauto leer. Die
Soldaten retteten sich in die Haustüren oder stürzten zurück an die
Straßenecke, um die sie vor einer Minute gekommen waren und wo
jetzt die Mitte und das Ende des Zuges aus der Würde eines stolzen
militärischen Aufmarsches ohne Übergang in einen Tumult vollendeter
Hilflosigkeit gerieten.

		Es waren völlig unerfahrene Truppen, das war unser
Glück. Wir dagegen hatten unsere vier Jahre Schliff hinter uns und
konnten jetzt unser Meisterstück machen.

		Ich denke, wir haben es gemacht!

		Wie ich den zweiten Gurt in das Maschinengewehr
reißen wollte, stieß mich der Führer des Konsumautos, der sich
neben uns an die Hausecke geschmiegt hatte, mit dem Karabiner:

		»Zieh deine Knarre zurück. Wir brauchen die paar
Patronen noch. Jetzt spielen wir weiter.«

		Kaum hatten wir unser schon warm gewordenes
Maschinengewehr zurückgeschoben, da peitschte auch schon der erste
Schuß über unsere Köpfe. Die Zuschauer schoben nach hinten, nur die
Leute mit den Karabinern traten an die Ecke. Es war, als ob sie für
den Straßenkampf ausgebildet wären. Einer von ihnen legte sich
nieder, der [bookmark: page41] zweite kniete an die Ecke, und der dritte
stand, scharf zielend an die Hauskante gelehnt. Sobald sich oben
ein Soldat zeigte, knallten sie los.

		»Wenn die Courage hätten«, meinte einer hinter uns,
»dann sausten sie die Straße herunter und hackten uns zu Mus.«

		»So siehste aus«, gab Karafiol zurück, »unser M.-G.
würde sie schön zudecken.«

		»Mensch, dann aber ran!« Der Führer der Bewaffneten
drehte sich nach unserem Gespräch um: »Schaut, daß ihr durch die
Albertstraße kommt, zwei von unseren Leuten mit, und besorgt es den
Halunken vor dem Rathaus. Wir halten einstweilen hier die Ecke,
damit sie nicht umfällt.«

		Er stand schon wieder in Deckung, langte einen
Patronenstreifen aus der Hosentasche, schob ihn in das
Karabinerschloß und zielte um die Ecke.

		


		Was soll ich dir alle Einzelheiten erzählen! Wir
pirschten uns an [bookmark: page42] den Markt heran, feuerten, wurden wieder
beschossen, legten ein M.-G. der Rathausbesatzung lahm, und dann
griff die Menge, die ich bis dahin für kaum etwas anderes als
Schlachtenbummler angesehen hatte, an.

		Ich weiß heute noch nicht, wie das zuging. Aber
eines weiß ich: Nie werde ich aufhören, an die Masse zu glauben, an
ihren revolutionären Elan, an ihren kämpferischen Instinkt, an ihre
Bereitschaft zur Aufopferung. Sie hatte keinen Führer, und wenn sie
einen gehabt hätte, keiner hätte es wagen können, die unbewaffnete
Masse gegen den Drahtverhau und die Bajonette zu jagen ... Ich
habe seither viel Enttäuschungen erlebt. Die Masse erschien mir oft
unberechenbar und sinnlos. Aber dann denke ich an diesen Angriff,
der kein Kommando brauchte, kein Signal. Der Geist der Masse
offenbarte sich in diesem Angriff. Weder zuvor noch hinterher
fragte einer nach dem Preis, nach dem Lohn, nach einem Wort des
Dankes. Diese Angreifer hatten sich vor dem Kriege für ihre Ideale
geschlagen und schlagen lassen, sie ließen diese Ideale von der
Tagesordnung absetzen und sich auf die Schlachtbänke von zehn
Fronten schleppen, sie kehrten zurück, ausgeplündert, tausendfach
betrogen, und sie ließen sich abermals mit schönen Worten füttern.
Und obschon sie nicht satt davon wurden, folgten sie ihnen, legten
sie ihre Waffen nieder, die von anderen ergriffen und gegen sie
gekehrt wurden, stellten sie sich wieder an die Maschinen, an die
Hochöfen, begruben sie sich in der Nacht der Bergwerke, ausgedörrt,
ärmer als je zuvor, damit der Staat wieder reich und groß werde und
stark genug, ihnen das letzte Feuer in der Brust mit einem
Faustschlag zu ersticken. Sie haben Königreiche verschenkt und sind
Bettler dabei geworden. Sie haben Weltgeschichte gemacht, und man
nennt sie Janhagel. Sie haben gearbeitet, als es hieß: arbeite! Sie
haben gestreikt, als es hieß: streike! Sie haben gezahlt, als es
hieß: zahle!– Aber das alles taten sie nicht etwa wie eine von
Hunden umbellte Hammelherde, sondern sie taten es, weil sie
glaubten, weil sie haßten, weil sie hofften.

		Sie haben auch hier nicht gefragt: Wer gibt uns nun
zu essen, es ist längst Essenszeit! Wer ersetzt uns die zerrissenen
Kleider, den entgangenen Arbeitslohn, wer ernährt die Witwen und
die Waisen der [bookmark: page43] Ermordeten? Sie standen in dichten Haufen um die
gefangenen Soldaten und hielten sie mit den Klammern ihrer Fäuste,
aber sie schlugen sie nicht. Der schwerverwundete Leutnant wurde in
das Rathaus getragen. Mit verstörten Gesichtern standen die
Soldaten in der Menschenwoge, die dunkel und schwer über sie
hinweggeschlagen war.

		»Koppel runter!« Die Gewehre hatten schon neue
Eigentümer gefunden. »Hosenträger und Leibriemen her, damit eure
Hände wissen, mit was sie sich beschäftigen!« Es fing an, gemütlich
zu werden. Der Anblick der Gefangenen, die ihre Hosen hielten und
nach dem Lichthof des Rathauses geführt wurden, lockerte die
Spannung der Szene etwas.

		Nur um den Kapitänleutnant und den Zeitfreiwilligen
Hauptmann kochte Aufregung:

		»Ihr habt es nötig! Ihr Leuteschinder, Strolche!
Euch werden wir die Etappenröcke ausziehen!«

		Ein Kolben stand eine Sekunde lang hoch über der
Gruppe, und der Schlag hätte die Textilindustriellen gezwungen,
sich nach einem neuen Syndikus umzusehen, wenn nicht zwei, drei
Arbeiter den Arm des Jähzornigen heruntergezogen hätten. Nur eine
wütende Faust traf die Brust Millers, der ein bleiches und vor
Angst freches Gesicht zeigte.

		Ich sah plötzlich meinen Vater. Er stand mit bloßem
Kopf mitten im Gewühl. Mehrere sprachen zugleich und laut auf ihn
ein. Ich wollte zu ihm hin. Aber ehe ich mich bemerkbar machen
konnte, schob uns überraschend aufflackerndes Maschinengewehrfeuer
in eine geschützte Platzecke. Die vorhin aufgehaltene Truppe machte
von einer anderen Straße her einen Vorstoß. Alles, was Waffen
hatte, verteilte sich an die Straßenecken.

		Eine wilde Knallerei ging los.

		Die Situation war kritisch genug. Wenn noch mehr
Verstärkung herangerückt wäre und die Besatzung des nahen
Ministeriums einen Ausfall gewagt hätte, dann gute Nacht!

		Stelle dir vor: Das Feuer, das scheußliche
Peitschen der Querschläger, die aufgeregt werdenden Gefangenen, der
jähe und etwas entmutigende Schreck unserer Leute über den
unvermuteten Angriff ... [bookmark: page44]

		


		Die beiden gefangenen Offiziere waren in die
Portalnische des Rathauses gedrängt worden.

		Drei bewaffnete Arbeiter hielten neben ihnen die
Stellung und schauten wie Menschenfresser drein, um nicht noch »an
die Front« zu müssen.

		Gefolgt von etlichen Parteifreunden, arbeitete sich
der graue Kopf meines Vaters durch die Menge, zu den Offizieren
hin. Die blassen und verschlossenen Gesichter der beiden starrten
in das Gesicht meines Vaters, das in diesen Minuten zur verzerrten
Maske geworden war.

		Zwei Augen glühten sie an:

		»Sie wissen, daß Sie Gefangene sind. Ich verlange
von Ihnen, daß [bookmark: page45] Sie die Straße hinaufgehen, zehn Schritt bis vor
die kämpfende Truppe, dort bleiben Sie stehen, heben ein
Taschentuch hoch und rufen laut: Ergebt euch, es – ist – alles –
verloren!«

		Die Offiziere standen schweigend. Ihre Lippen
preßten sich zu schmalen Falten zusammen.

		»Hören Sie nicht? Gehen Sie! Und denken Sie ja
nicht, daß Sie überlaufen können! Hier diese drei und unsere Leute
an der Ecke schießen Sie nieder, sobald Sie einen Schritt mehr
riskieren!«

		Handgranaten krachten in der umkämpften Straße wie
schwere Geschütze. Maschinengewehre ratterten nahe.

		Miller war blaß wie ein Tuch:

		»Wir gehen nicht!«

		Ein flammendes Antlitz versengte ihn:

		»Ich – lasse Sie – erschießen!«

		Der Speichel eines entstellten Mundes flog ihm ins
Gesicht.

		– – – »Tun Sie es, wir gehen nicht!«

		Die drei Bewaffneten rissen ihre Gewehre hoch. Sie
standen so nahe vor den Offizieren, daß sie dabei in die Knie gehen
mußten. So kauerten sie, gekrümmte Rücken wie gespannte Bogen, die
zerknüllten Mützen tief in die Stirn gezogen. Ihre Augen forderten
den Befehl, abzudrücken.

		Eine fürchterliche Minute lang lagen die
Gewehrläufe so dicht vor den Gesichtern der Offiziere, daß diese
vom Metallkreis der Mündungen berührt wurden. Der lange Körper
Meschkes schwankte wie ein Rohr im Winde:

		»Wir gehen ...«

		Die anderen Worte blieben tonlos zwischen den
greisenhaft kauenden Lippen.

		Langsam gingen die beiden Offiziere über den Platz.
Im bloßen Kopf. Mit der linken Hand hielten sie ihre Hosen, und in
der rechten hing ein weißes Taschentuch. An der Ecke blieb ihre
Begleitung zurück. Drei Gewehrläufe und ein Maschinengewehr folgten
zielend der dunkelblauen und der grauen Uniform. Der Straßenkampf
hielt den Atem an.

		Jetzt blieben die beiden stehen.

		Die Sekunde wurde zur Ewigkeit.

		[bookmark: page46] Jeder hob eine Hand hoch. Zwei kleine weiße
Tücher wehten. Und die ihre Gewehre krampfhaft umspannenden
Arbeiter an der Straßenecke hörten eine seltsam in der Stille
hängenbleibende Stimme:

		»Ergebt – euch ... Es – ist – alles – ver –
loren ...«

		Was nun folgte, war phantastisch und fast
lächerlich wie ein zu schnell gedrehter Film. Als ob die Truppe
darauf gewartet hätte, flog am oberen Ende der Straße ein weißes
Tuch hoch. Die Soldaten verließen ihre Schützennester an den
Haustüren, lehnten die Gewehre weg und schnallten ab. Und die
Straße verlor ihr steinernes Angesicht und wurde zum Schrei. Auf
einmal war alles voll Menschen. Kein Filmregisseur kann seine
Massen so aus dem Boden stampfen. Die Soldaten gingen in der
tobenden Woge unter.

		— — —

		Eine halbe Stunde später war das Ministerium
gestürmt. Als wir in die zweite Etage eindrangen, über
Munitionskästen, Haufen von Tornistern und Kisten voll Handgranaten
hinweg, standen die Maschinengewehre noch dampfend in den
Fenstern.

		Die Gefangenen wurden in die oberen Räume und in
die Dachkammern gesperrt und scharf bewacht. Unter ihnen waren der
Reichswehrmajor Grube und viele Offiziere. Der Rittmeister von
Lamnitz hatte sich im Abort versteckt und war im Durcheinander,
wahrscheinlich durch eine Hintertür, entkommen.

		Im Sitzungssaal des Landtages war ein Arzt mit den
Verwundeten beschäftigt. Das Auto des Krankenhauses fuhr hin und
her. Arbeitersamariter trugen die blutige Last vorsichtig durch die
Straßen, und unsere Toten lagen in stummer Reihe in einem
Wandelgang des Ministeriums.

		Als ich mit einem Haufen Bewaffneter das
Regierungsgebäude verließ, drehte sich ein Arbeiter, das Gewehr
über die Schulter werfend, um: »So, nun können unsere Minister
wieder hinein.«

		Ich vergesse nicht, wie ein älterer Arbeiter, der
mit zwei Munitionskästen neben meinem Maschinengewehr herlief,
trocken hinzusetzte: »Alle, bis auf einen, bis auf den
Meinerling.«

		»Weshalb?«

		Der Alte machte eine Bewegung, als würfe er Schmutz
weg. [bookmark: page47] [bookmark: page48]

		


		VI · Eine rote Abendwolke

		Die Stadt taumelte im Rausch des Sieges.
Lebensmittelhändler öffneten ihre verbarrikadierten Läden und
verschenkten mehr als sie verkauften. Irgendein verrückter Kerl
ließ die Glocken von zwei Kirchtürmen Sturm läuten.

		Der Markt war zu einem Spielplatz großer Kinder
geworden. Junge Burschen ahmten die Scherze wildwestlicher
Filmhelden nach und knallten Löcher in die Luft. Zwei
Reichswehrlastautos voll Geschrei und Gelächter fuhren wie
aufgezogenes Spielzeug immerfort um den alten Brunnen.

		Unterdessen wurde die Stadt gesäubert wie ein Bett
vom Ungeziefer. Die Soldaten ergaben sich ohne viel Umstände. Ich
hatte inzwischen mindestens die Hälfte meiner Schulkameraden aus
der »Eremitage« getroffen, und Morgenstern hatte sich uns
angeschlossen. Wir zogen zur Post und wollten die dort
eingenisteten Soldaten ausheben. Ehe wir hinkamen, hatte ein
langer, dunkelhäutiger, verwegener Kerl, ein Tierbändiger von
Beruf, der auch noch Grimm hieß, den ganzen Stall ausgemistet. Er
war von einer Nebenstraße her durch ein Fenster geklettert, hatte
eine Handgranate in den Hof gefeuert und sich dann – ein einzelner
Mann – mit erhobenem Gewehr in die Hofmitte gestellt, wie in eine
Manege, und gebrüllt: Raus! Daraufhin waren [bookmark: page49] die gezähmten Bestien aus ihren
Winkeln gekrochen. Sie traten gerade an, als wir mit unserem schön
ausgeheckten Angriff beginnen wollten. Die Gefangenen wurden nach
dem Rathaus gebracht, und Grimm zog mit uns. Er blieb bei unserem
Gewehr.

		Später bekamen wir sogar noch einen Kavalleristen
hinzu. Ich weiß heute nur noch, daß er Hans hieß oder daß wir ihn
so nannten, und er hatte tatsächlich etwas von dem Hans im
Glück.

		Ein toller Bursche!

		Er war im Feld Fahrer, hatte auch in seinem Beruf
mit Pferden zu tun, und so zog er, als das Ministerium genommen
war, ein Pferd aus dem Stall, einen prachtvollen derben Schimmel,
sprang auf den ungesattelten Rücken und ritt vor die
Volksblattdruckerei. Wenn die Besatzung dort nicht schon mürbe
gewesen wäre, dann hätte sie Hans dem Schimmelreiter wahrscheinlich
heimgeleuchtet. Aber so konnte er sich den Spaß leisten, wie ein
Zirkusboy vor die Druckerei zu galoppieren und die dort auf ihn
wartenden Feldgrauen herauszupfeifen. Er hatte sehr viel Zuschauer,
und besonders die Mädels waren ganz närrisch. Hans kostete denn
auch diese Chance in den folgenden Wochen bis zur Neige aus, aber
er war trotzdem stets da, wenn etwas zu tun war, wobei es kein
Publikum gab. Und das sollte recht bald und recht oft der Fall
sein.

		Als wir wieder auf den Markt kamen, drängten die
Massen dort wie von einem Magnet nach der Mitte gezogen. Auf einem
eroberten Lastauto der Reichswehr, auf dem Verdeck des
Führersitzes, bis zu den Knien umklammert von stützenden Armen
einer um ihn hockenden Gruppe, stand mein Vater und redete. Ich sah
seinen heftig stoßenden rechten Arm, dessen Bewegungen von der
steifgeballten Linken ausbalanciert wurden, ich sah seinen laut
formenden Mund und die jede Bewegung mitmachenden grauen
Haarbüschel, aber ich kam nicht nahe genug heran, um ihn verstehen
zu können. Nur die zornige und anfeuernde Stimme hörte ich. Auch
die um mich herum konnten nichts verstehen, aber sie alle standen
und lauschten. Diese schweigende Zustimmung hatte etwas
Überwältigendes. Dieses lautlose Starren von Tausenden steigerte
wiederum die Kraft der Rede. Und plötzlich geriet die riesige
Versammlung in Raserei, ein Schrei riß die Arme hoch, und in die
Masse kam Bewegung.

		[bookmark: page50] »Nach der Kaserne! Nach der Kaserne!«

		Es war wie ein Ausbruch unermeßlicher Freude. Die
Wagen setzten sich in Bewegung, Gewehre tanzten über den Köpfen,
ein Lavastrom dampfte die Marktstraße hinab.

		Weißt du, ich habe manchen Angriff im Feld erlebt.
Ich mache mir kein Heldentum vor. Wir lagen einmal nachts zwei
Stunden lang vor dem Drahtverhau und warteten auf das Zeichen zum
Angriff. Ich kenne die Sorte Gefühle. Und ich habe, als ich
verwundet wurde und aus der Gefechtslinie zurücklief, die Gesichter
mir entgegenkommender Reserven gesehen. Das Grauen in diesen Augen
macht mich noch heute erzittern. Die Todesangst stand auf jedem
Gesicht. Aber das harte Müssen, der Drill, eine unbegreifliche
Allmacht trieb diese Männer in das Gefecht, das übrigens siegreich
ausging, wie ich später im Heeresbericht am Schwarzen Brett des
Lazaretts las ... Die Zahl der Toten stand nicht mit
dabei ...

		Die mit Geschrei nach der Kaserne ziehende Masse
von Bewaffneten und Unbewaffneten mußte nicht. Niemand konnte es
ihr verwehren, heimzugehen oder die Gewehre in eine Ecke zu lehnen.
Aber sie alle rannten und suchten sich zu überholen, als ginge es
zu einem Vergnügen und nicht zu einem Angriff auf eine Kaserne voll
Soldaten, Zeitfreiwilligen und Maschinengewehren.

		Bald merkten wir, daß ein Kommando da war. Die
Masse teilte sich in zwei kochende Ströme, und ich sah, wie die
Maschinengewehre zugeteilt wurden. Auch wir bekamen Order. Der
Vater Morgensterns brachte uns einen Zettel:

		Das Maschinengewehr Wunderlich

setzt sich durch die Ostvorstadt

in Marschmarsch

und greift

von der Westseite der Schrebergärten auf der Lorenzhöhe an.

		Basta! Jedenfalls imponierte es uns gewaltig. Der
Vater Morgensterns schaute erst ein wenig benommen, als er sah, daß
sein Junge an dem Gewehr war, dem er den Angriffsbefehl brachte.
Aber dann hielt er uns lächelnd den Zettel her, winkte und rannte
weiter. Der Wisch trug keine Unterschrift, aber die Sache war
natürlich in Ordnung. [bookmark: page51]

		


		Unterwegs trafen wir Dr. Schilling. Mähne und
Krawatte wehten. Er winkte uns mit blitzenden Augen zu. Schade, daß
kein Brandenburger Tor da war, unter dem er die jeweils Siegreichen
erwarten konnte, um sich an ihre Spitze zu stellen, fertig für eine
Großaufnahme der Wochenschau!

		Karafiol, der vorn am Maschinengewehrschlitten
trug, hielt an, ließ mich absetzen, nahm seinen Karabiner von der
Schulter und reichte ihn Schilling hin:

		»Ich brauche die Knarre jetzt nicht. Wir holen uns
andere in der Kaserne! Komm mit, Genosse!«

		Der Mann mit der Haarschleife unterm Kinn wurde
seekrank:

		»Ich ... ich bin Tolstoianer, verstehst
du ...«

		[bookmark: page52] Ja, wir verstanden, brüllten vor Wonne und
schauten zu, daß wir an den uns zugewiesenen Ort kamen.

		Der Tierbändiger suchte uns einen schönen Platz,
Morgenstern und Hans keuchten mit der Munition heran, Karafiol
führte zu, und dann richtete ich das Maschinengewehr auf die
Kaserne.

		Es wurde allmählich dunkel. Man sah bereits das
Aufblitzen der Schüsse in der Dämmerung und die zuckenden
Stichflammen der M.-G.s. Die Kaserne lag in einem flachen Kessel.
Ringsherum, auf allen Höhen, krochen die Angreifer langsam vor. Aus
den Fenstern der um einen weiten Platz gelagerten und von einer
hohen Mauer zusammengehaltenen Kasernengebäude flackerte
unausgesetzt das Mündungsfeuer.

		Verflucht noch mal! Hier konnten wir unsere ganze
Munition verpulvern und lagen schließlich morgen früh auch noch da.
Ich nahm mir ein Maschinengewehr nach dem anderen vor. Man konnte
ja ihr anhaltendes Mündungsfeuer deutlich von den kurzen Funken der
Gewehrschüsse unterscheiden. Aber auch wir bekamen Dunst. Es war
wie im Feld: Bald war die engere Umgebung des Maschinengewehrs
leer. Die Arbeiter mit Gewehren verzogen sich aus unserer Nähe.

		Einmal hatte uns ein Schütze von drüben beinahe in
seiner Geschoßgarbe. Der Dreck spritzte auf, und Hans wurde die
Mütze vom Kopfe geschossen. Er wurde doch ein wenig blaß, feixte
dann aber und schob sich das durchlöcherte Zeugnis seines
Heldentums keß in die Stirn. Später machte er sehr viel Staat mit
seinem Kopfputz. Ich glaube, er trägt die Mütze mit den Löchern
heute noch.

		Jetzt aber hieß es: Sprung auf, marschmarsch! Das
Angriffsgebrüll pflanzte sich fort – gelernt ist gelernt – und dann
ging es mit Hoppla über die Felder, Zäune und an die Kaserne ran.
Auf unserem Abschnitt hatten wir dabei einen Toten und etliche
Verletzte. Die Kaserne wurde gestürmt. Viele von unseren Leuten
waren hier gedrillt worden. Sie kannten die günstigen
Übersteigmöglichkeiten von ihren verbotenen Nachtspaziergängen her
und beschritten jetzt vertraute Schleichpfade. Über die Mauern und
durch die aufgerissenen Tore fluteten die Angreifer wie wilde
Teufel.

		Morgenstern und Karafiol blieben bei unserem
Maschinengewehr. [bookmark: page53] Hans, Grimm und ich rissen noch einige
Leute mit und tobten dann in eines der langgestreckten
Mannschaftsgebäude. Ein Empfang mit allem Donnerwetter hätte uns
nicht überraschter zusammenfahren lassen als die Totenstille des
völlig ausgestorbenen Korridors, der auf der einen Seite eine
Fensterfront nach dem Hofe zu hatte, auf der anderen die Türen zu
den Mannschaftsstuben. Aus den der Straße zugerichteten Fenstern
dieser Zimmer war vor einer Minute noch gefeuert worden, und jetzt
war alles still wie in einer nächtlichen Kirche.

		Wir standen festgewurzelt und lauschten.

		Nichts regte sich.

		Ich ließ mir, ohne zu sprechen, von Hans das Gewehr
geben, der dafür zwei Stielhandgranaten abzugsfertig hielt. Grimm
hob in angewinkelten Armen das Gewehr, den Finger am Abzug. Die
hinter uns standen gleichfalls bereit.

		Wir schlichen uns an die erste Tür heran, und der
Tierbändiger probierte mit einem Faustschlag die erste Klinke. Sie
war verschlossen. Da schlug ich mit meinem Gewehrkolben donnernd
gegen die Tür, und Hans stand daneben und hielt die Abzugsschnuren
der Handgranaten.

		Es kam ja darauf an, wer zuerst abdrückte.

		Der Korridor dröhnte von den Kolbenschlägen. Die
Türfüllung gab nach, ein Fußtritt legte die Türbretter um, und dann
standen wir im Zimmer.

		Kein Mensch regte sich. Die Soldaten lagen, Helm
auf und umgeschnallt, auf ihren Etagenbetten. Viele mit dem Gesicht
auf dem Kissen. Aus dem Dämmerdunkel der Stube kam schweres Atmen.
Ein Maschinengewehr stand in kniendem Anschlag auf einer Holztafel,
hielt die Schnauze zum Fenster hinaus, im Dampfablaßschlauch
rumorte es noch, und die leergeschossenen Patronen lagen
haufenweise am Boden.

		So war es in jedem Zimmer. Sogar die Todesangst war
hier uniform. Aber ich will darüber nicht spaßen ...

		Inzwischen war es Abend geworden. Wie ich auf den
Kasernenhof hinaustrat, standen die Gebäude nur noch als
Silhouetten vor dem Grau des Abends, über dem ein seltsam farbiger
Himmel wie eine [bookmark: page54] Pastellzeichnung hing. Eine schöne rote
Abendwolke löste sich langsam auf und verblaßte.

		Aber ich hatte wenig Zeit, mit den Wolken zu
träumen. Anstatt nun den vollkommenen Erfolg zu befestigen und sich
bewußt zu sein, daß Hunderte von gefangenen Soldaten und
Zeitfreiwilligen zu bewachen waren, daß überall noch Waffen lagen,
verschwanden die Angreifer in der Kantine, in den Lagern und
schleppten Brot und Konserven davon. Manche hatten auch Mäntel und
Schlafdecken zusammengerollt. Wir riefen ihnen zu, Vernunft
anzunehmen. Sie lachten oder gingen mit verbitterten Gesichtern an
uns vorbei. Freilich, sie hatten ein gewisses Recht auf diese
Beute. Seit Monaten gab es nichts Gescheites zu essen, alles war
teuer und schlecht, und hier waren sie einmal an der Reihe. Man
wollte die Tore abschließen und jeden kontrollieren. Aber da kamen
wir schön an! Ich rief ihnen zu, ihr Zeug zu behalten, die Nacht
aber hierzubleiben. Nichts half. Sie zogen ab. Gingen heim, legten
sich zu ihrer Mutter ins Bett oder packten ihre Weihnachtsgeschenke
aus. Uns blieben ganze sechzehn Mann zur Bewachung der Kaserne.
Fast hätte ich geheult, so verzweifelt war ich.

		War das dieselbe Masse, die wenige Stunden vorher
wie eine Naturgewalt aufgebrochen war, ohne Signale, ohne Regie,
ganz auf ihren Instinkt verlassen, die geblutet und in die der Tod
eingeschlagen hatte, und sie wollte jetzt die Früchte dieses
Blutopfers unter die eigenen Füße treten? Ich stand vor einem
Rätsel. Und heute noch begreife ich das alles nicht völlig, obwohl
ich später noch manches erlebt habe ...

		Wenn ich daran denke, was wir am Morgen nach dieser
Nacht noch für Gewehre, Handgranaten und sogar Maschinengewehre
gefunden haben, dann wird mir nachträglich noch kalt. Sechzehn Mann
Bewachung! Es war allerhand. Wir patrouillierten die ganze Nacht
hindurch, hielten uns krampfhaft wach und vertrauten auf drei
schußfertige Maschinengewehre, die wir am Haupteingang aufgebaut
hatten. Weiß der Himmel, auch ich war müde. Ich hatte einem
Bekannten aufgegeben, meine Mutter zu grüßen und ihr zu sagen, ich
käme morgen.

		Und schließlich ging auch diese Nacht vorüber.

		[bookmark: page55] Die Offiziere hatten wir in eine Stube
zusammengetrieben. Der lange Grimm saß vor ihrer Schwelle und hielt
eine Serie Handgranaten bereit.

		Es blieb aber alles ruhig. Manchmal war es mir, als
hörte ich die Kaserne im Schlaf atmen.

		Am Morgen erfuhren wir, daß die heimziehenden
Sieger von gestern abend plötzlich Lust bekommen hatten, das
herzogliche Schloß anzuzünden. Etwa zweihundert Bewaffnete und
Mitläufer waren bereits auf dem Weg zu diesem Freudenfeuer. Einer
hatte die Idee in das Gewimmel geschrien, und im Nu war die
Marschrichtung gegeben. Es hat allerhand Mühe gekostet, den Haufen
von seinem Vorhaben abzudrängen. Die Argumente der Besonnenen waren
freilich nicht besser als die Gegengründe, aber der alte
Rumpelkasten überlebte diese kritische Nacht und steht heute noch.
– Soll er meinethalben stehenbleiben, bis wieder einmal eine rote
Abendwolke über ihm hängt ...

		Wer weiß, wann das sein wird! –

		Endlich wurden wir abgelöst. Die Parteiorganisation
hatte an die zweitausend Leute zusammengetrommelt, richtig
zusammengetrommelt. Die Trommler des Arbeiterturnvereins waren am
frühen Morgen durch die Arbeiterviertel gezogen und hatten den
Leuten den Takt der Disziplin in die Knochen gerasselt. Diese
getrommelte Gardinenpredigt hatte gewirkt. Die Stadt kam früh auf
die Beine.

		So begann der zweite Tag. [bookmark: page56] [bookmark: page57]

		


		VII · Guten Morgen, Herr
Rittmeister

		Als die Luft nicht mehr eisenhaltig war, kamen
unsere Minister zurück. Sie hatten sich auf Veranlassung der
Parteileitung in Nachbarorten und bei Bekannten versteckt, und sie
übernahmen jetzt wieder die Regierungsgeschäfte. In den oberen
Räumen des Ministeriums wurden nur die Gefangenen erster Klasse
gelassen; alle anderen, auch die gestern im Rathaus untergebrachten
Soldaten, mußten in die Kaserne. Lagerkommandant dieser
vollgestopften Gefangenenanstalt wurde Dr. Schilling. Es fehlte
eben an – führenden Persönlichkeiten.

		Das Volksblatt erschien wieder. Viel Gescheites
hatte es nicht zu berichten. Überall saßen noch Putschregierungen.
Das Militär hielt die Straßen, Eisenbahnen und Telephonverbindungen
in seiner Faust. Aber trotzdem erfuhren wir, daß es in vielen
Städten zu Straßenkämpfen gekommen war.

		Nur wenige Bahnkilometer von uns entfernt saßen
starke Garnisonen. Wir mußten damit rechnen, daß diese mit den
Putschisten sympathisierten und, sobald sie die Hände frei hatten,
heranrückten, um uns Mores beizubringen. Die Regierung ging deshalb
schleunigst an die Aufstellung einer Truppe, und die Partei und die
Gewerkschaften halfen ihr dabei. Viel Mühe machte das nicht. Waffen
und [bookmark: page58] Munition
waren genug da, und der Soldat steckte den meisten noch in den
Knochen.

		Es wurde natürlich nicht exerziert. Zu solchem
Unfug war keine Zeit. Die Disziplin war sehr lose. Aber die
Hauptsache blieb schließlich, daß Gruppen und Kompanien eingeteilt
waren, Maschinengewehrabteilungen und Wachformationen, und daß mit
dem Tag- und Nachtdienst abgewechselt werden sollte. Das
Oberkommando übernahm einer von unseren Ministern, der nie Soldat
gewesen war, der nie einen Schuß abgegeben hatte und kein Blut
sehen konnte, der Genosse Paschke, Bruno nannten wir ihn bloß, ein
Mann, der gerne den Diktator spielte. Aber er machte seine Sache
tadellos, dieser kleine Trotzki!

		Er war es auch, der auf den Gedanken kam, sofort
einen Stoßtrupp I zu bilden. Ich hatte gerade einen kurzen Sprung
zu meiner Mutter getan und war ins Regierungsgebäude
zurückgekommen, um meinen Vater zu suchen, der die ganze Nacht über
Sitzungen gehabt hatte und überhaupt für etliche Tage im Parteibüro
oder im Ministerium bleiben mußte. Bruno erwischte mich und zog
mich zu sich ins Zimmer:

		»Du bekommst ein Lastauto und einen tüchtigen
Fahrer. Wenn du unterwegs Benzin oder irgend etwas brauchst, hier
hast du einen Block mit dem Stempel der Landesregierung. Dann
beschlagnahmst du einfach, was du nötig hast. Auch Lebensmittel für
deine Leute. Du suchst dir vier Mann aus, die ein schweres, vier,
die ein leichtes Maschinengewehr oder beide bedienen können; weiter
vier Pioniere, die sprengen können und so weiter. Jeder von euch
hat außerdem einen Karabiner oder ein Gewehr. Ihr nehmt auch eine
Kiste Handgranaten mit. Wenn du noch Platz auf dem Wagen hast,
kannst du noch drei oder vier Leute aufladen, möglichst einen
darunter, der den Chauffeur ersetzen kann. In einer Stunde sehe ich
mir an, was du zusammengestellt hast ... Der Wagen steht schon
im Vorhof. Ein strammer Fabriklastkraftwagen ... Übrigens,
wenn einmal etwas Besonderes los ist, kannst du noch einen Wagen
dazunehmen. Auf jeden Wagen zwei Maschinengewehre. Und genug
Munition ... So, hol dir recht tüchtige Kerle heran. Wir
kriegen Arbeit.«

		


		Die Sache machte mir Spaß. Ich hatte sofort die
richtige Rotte [bookmark: page59] beieinander. Der lange Grimm war mit dabei,
natürlich, und Morgenstern, der Karafiol, noch zwei aus der
»Eremitage«, und die anderen kannte ich kaum dem Gesicht nach.
Außer uns fünf Mann aus der Schule bestand der Stoßtrupp I aus
Arbeitslosen, sogar ein paar »Eckensteher« waren dabei – du weißt
ja, sogenannte zweifelhafte Elemente. Alle hatten den
frisch-fröhlichen Krieg mitgemacht, sahen so aus, als ob sie
imstande wären, das Oberste nach unten zu kehren, und bewiesen
bald, daß sie in den vier Jahren »großer Zeit« etwas gelernt
hatten.

		Ehe die Stunde um war, kam anstatt unseres
»obersten Kriegsherrn« ein Posten und bestellte mich zu Paschke.
Wir bekamen den ersten Auftrag.

		In Unterlamnitz, etwa drei Fahrstunden entfernt,
sollte eine Einwohnerwehr existieren, eine bewaffnete Bauerngruppe.
Denen sollten wir die Schießprügel abnehmen und die Munition. – Der
Landarbeiter, der die Nachricht gebracht hatte, stand noch, die
Mütze schüchtern in den Händen, im Zimmer des Ministers und
erzählte, gestern abend hätten die bewaffneten Bauern die Straße
besetzt gehalten.

		Also los!

		[bookmark: page60] Wir hatten erst noch eine kleine Debatte mit
Hans, der uns absolut auf seinem Schimmel vorausreiten wollte, »um
aufzuklären«. Mir war diese romantische Soldatenspielerei zuwider,
aber den anderen gefiel das Theater, und so fuhren wir ab, und Hans
ritt uns stolz voran. Wahrscheinlich sah unser Aufzug sehr
malerisch aus, denn die Menschen auf den Straßen staunten uns an,
und die Spießer spannten groß hinter ihren Gardinen hervor.

		Der schwere Wagen schüttelte uns hübsch
durcheinander. Es war kalt, und wir hatten vor lauter Eile
vergessen, etwas für die Mittagszeit mitzunehmen. Aber schließlich
hatte ich ja meinen Block mit dem hübschen Regierungsstempel. Nach
zwei Stunden hielten wir vor einem großen Bauernhof – ich weiß
nicht mehr, wie das Kaff hieß – und verlangten zu essen. Wir
bekamen Brote und Würste, konnten unsere gestempelten Zettel
behalten, und die Bauern waren froh, als wir weiterrollten.

		Gegen zwei Uhr nachmittags erreichten wir
Unterlamnitz. Die ersten kleinen Häuslerbudiken ließen wir liegen
und hielten vor einem größeren Hof. Vier, fünf Mann sprangen vom
Wagen und holten den Besitzer aus seinem Bau. Wo er sein Gewehr
hätte, wer noch in dem Schießprügel verein wäre?! Er verstand sehr
schnell, als er beim Kragen genommen und zu uns auf das Auto
gestellt wurde. Die – Gewehre – die seien – im »Grünen Baum« – im
Wirtshaus ...

		Es war eine glänzende Einrichtung. Die Gewehre
waren tatsächlich im Wirtshaus. In einem Vereinszimmer stand der
Gewehrschrank, die Wirtin fand vor Schreck den Schlüssel nicht, wir
bekamen aber die Kiste trotzdem auf, und dann hatten wir vierzehn
Infanteriegewehre, neuestes Modell, hübsch eingefettet, und an
jedem hing ein kleiner Pappstreifen mit dem Namen des
Eigentümers.

		Dieser schöne Anfang unserer Stoßtrupparbeit machte
uns lustig. Wir luden die Beute auf den Wagen, ließen uns von den
Bauern, deren Namen uns die Pappanhänger verraten hatten, die zu
den Gewehren gehörige Munition geben, und alles ging wie
geschmiert. Die Matzer hatten wohl nicht daran gedacht, daß wir so
schnell zu Besuch kämen.

		Wir wollten eben aufbrechen, als mein Blick auf den
ausgeräumten [bookmark: page61] Gewehrschrank fiel. An der Stirnleiste stand
in unbeholfen gemalten Buchstaben: Gestiftet von Herrn Rittmeister
Günther von Lamnitz.

		»Wer ist das – ?«.

		Die Wirtin starrte mich an.

		»Wer ist der edle Stifter ... ein
Rittmeister?«

		»Ach su, das is der Harre, drum ufm
Barge ...«

		»Der Herr, droben – ach, der Rittergutsbesitzer?
Holla! Fertigmachen! Den besuchen wir! Halt, haben Sie ein
Telephon? Ja? Ist weiter keins im Dorfe? Auch im Gemeindeamt nicht?
Na schön. Da bleiben also zwei Mann hier, Hans mit, und passen auf
das Telephon auf, damit uns niemand anmeldet ... Los!«

		Das Lastauto stampfte den Berg hinan. Ich fluchte.
Bei dem Lärm mußten wir bemerkt werden. Der Vogel war sicher
ausgeflogen.

		Wir stiegen vom Wagen, damit er die steile Straße
bezwingen konnte. Das Rittergut lag wie ein altes Schloß mit festen
Mauern und einem Turm auf der Höhe. Schließlich hatte es der laut
krachende Motor geschafft. Wir schwenkten in die breite Einfahrt
und hielten mitten auf dem Gutshof. Sechs Mann blieben bei den
Maschinengewehren, die anderen flitzten vom Wagen.

		Ich rannte aufs Geratewohl in das Herrenhaus, eine
Treppe hinauf. Vom Hof her hörte ich Gebrüll: Fenster zu, oder wir
schießen!

		Auf der Treppe stand eine Frau und hielt sich
erschrocken am Geländer fest. Trotz der Eile, mit der ich an ihr
vorbeirannte, mußte ich an ein Bild von Botticelli denken, das mich
einmal in einer Galerie bezaubert hatte. Das blasse Antlitz mit den
erstaunten und erschrockenen Augen und einem etwas breiten aber
schön gezeichneten Mund war mädchenhaft. Da war ich aber schon an
ihr vorbei und an der ersten Tür des Korridors. Ein Fußtritt, ich
stand in einem Schlafzimmer.

		In Wirklichkeit ging natürlich alles viel
schneller, als ich es hier erzählen kann.

		Im Bett lag der Rittmeister, den ich bis dahin noch
nicht gesehen hatte, der aber sofort als der »Harre« zu erkennen
war. Er lag im Bett, hielt ein Mittagsschläfchen, und über dem
Kopfende an der Wand hing schräg am Lederriemen ein
Infanteriegewehr.

		Mit der Linken riß ich das Gewehr herunter, mit der
Rechten drückte [bookmark: page62] ich meine Pistole dem Schläfer ins Gesicht,
und ein wenig habe ich wohl dazu gebrüllt.

		Jedenfalls war es genug Lärm, um zehn
festschlafende Rittergutsbesitzer aufzuwecken.

		Der Mann im Bett riß die Augen auf – Guten Morgen,
Herr Rittmeister! – und ich dachte, er stirbt mir unter den Händen
weg, so blaß wurde er, als er in meine Augen und in die Mündung
meiner Pistole blickte. Es war etwas plötzlich, dieses Aufwachen,
das mag wohl sein.

		Ich trat zurück, ließ ihn aufstehen und sich
ankleiden. Sein Gewehr hielt ich schußbereit. Es war geladen und
entsichert. Also hatte unser Freund doch mit einem Überfall
gerechnet. Daß wir so voreilig waren, konnte er ja nicht ahnen.

		Inzwischen war einer von den Stoßtruppleuten ins
Zimmer gekommen, und wie ich mich kurz nach ihm umdrehte, sah ich
den Botticelli-Engel im Türrahmen stehen und große Augen machen.
Die Frau konnte vierundzwanzig, sie konnte aber auch bereits
dreißig Jahre sein ... Wahrscheinlich ein Mädchen ...

		Der Neid muß es dem Rittmeister lassen, er faßte
sich schnell. Wie er seine Jacke zuknöpfte, knurrte er mich an:

		»Wissen Sie, daß das Hausfriedensbruch ist? Ich
erhebe feierlich gegen Ihre Maßnahmen Einspruch.«

		Toll, was? Ich lachte und hob zwei Finger an den
Mützenrand:

		»Ich nehme feierlich davon Kenntnis ... Aber
jetzt ein bissel hoppla! Schränke und Kommoden auf! Packen Sie
gefälligst Ihre Donnerbüchsen aus!«

		Der Rittergutsbesitzer stand da, als ob er nicht
deutsch verstünde. Erst als ich ihm freundlich sagte, es käme mir
gar nicht darauf an, seine schönen Schränke zu demolieren, holte er
langsam die Schlüssel hervor und schloß auf. Da lagen die gesuchten
Lieblinge! Etliche Pistolen, zwei Jagdgewehre und vier
Infanteriegewehre, an jedem wieder ein Zettel mit Namen, sicher von
Knechten. Und zufällig kamen mir auch Papiere in die Hände, aus
denen ich erst ersah, daß ich in die Höhle des Löwen geraten war:
Rittmeister von Lamnitz, Putschhäuptling und beinahe
Ministerpräsident!

		»Alter Freund, mach dich reisefertig! Du bist
verhaftet!«

		[bookmark: page63] Weiß der Teufel, hatte der Mann jetzt erst
ausgeschlafen oder wollte er seiner blonden Zuschauerin etwas
vormachen – er packte plötzlich das Gewehr, das ich in der Hand
hatte, und entriß es mir. Ehe ich wußte, was ich tat, war ich ihm
an den Hals gesprungen und hatte ihm den Schaft meiner Pistole in
die Augen gestoßen. Das half. Und außerdem stand ja auch der
Stoßtruppmann, der die entdeckten Waffen fortgebracht hatte, wieder
im Zimmer und hielt den Finger am Gewehrabzug.

		Ich war aber doch in Wut geraten:

		»Hände hoch – und lebhaft, runter mit dir! Und
hier, bitte, ein Sitzplatz auf unserem Luxus-Mercedes!«

		Wir waren wieder vollzählig. Weil er nicht umlenken
konnte, fuhr der Chauffeur eine Ehrenrunde um den Hof. Ein paar
Knechte und Mägde standen wie vom Donner gerührt, die Botticellifee
staunte, und dann stänkerten wir zum Tore hinaus.

		Die Unterlamnitzer sahen eine Viertelstunde später
den Himmel ihrer ewig weitervererbten Vorstellungen einstürzen,
unsere Leute stiegen zu uns auf den Wagen, Hans der Schimmelreiter
trabte vor uns her. Mit lichtlosen Augen blickte der Gefangene in
die langsam vorbeigleitende Landschaft. [bookmark: page64]

		VIII · Der Panzerzug

		Am Montagabend war die Kaserne genommen worden, am
Dienstag holten wir den Lamnitz aus seinem Nest, und am Mittwoch,
richtig, es war am Mittwoch, ging der Tanz wieder los.

		Schon der Vormittag hatte es in sich. Ich saß
gerade in Brunos Arbeitszimmer, als Dr. Schilling, der Tolstoianer
und Lagerkommandant, eintrat. Er hatte am frühen Vormittag bereits
einige Male angerufen, in der Kaserne ginge alles drunter und
drüber, die Gefangenen machten, was sie wollten, die Wache gehorche
ihm nicht – jeden Augenblick könne die Chose in die Luft
fliegen ... Man hatte ihn förmlich angebettelt, nicht die
Nerven zu verlieren, durchzugreifen und dem Ministerium nicht noch
diese Sorge aufzuladen. Und jetzt kam der Mann hierher!

		Er setzte sich auf einen Stuhl an der Tür, wie ein
zu Tode Gehetzter, der keinen Schritt weiter kann. Er war alt
geworden. Nicht nur die Augen sahen verstört aus, das ganze Gesicht
war eine Ruine. Wahrscheinlich hatte er auch eine schlaflose Nacht
hinter sich.

		Bruno unterdrückte einen Fluch und trat zu
Schilling. Der blieb gebeugt hocken: »Ich bin fertig ... Meine
Kraft ist zu Ende ... Ich muß abgelöst werden ... Die
Verantwortung ist zu groß für mich ... Für solche Posten bin
ich nicht geschaffen ...!« [bookmark: page65]

		


		Tatsächlich, dieser Mann war am Ende.

		Einen Augenblick lang saß der kleine Trotzki still
an seinem Schreibtisch. Ein Schatten beginnender Mutlosigkeit
überzog sein Gesicht. Auch er hatte ja zwei Nächte kaum ein Auge
zugetan, und die Schlappheit des anderen steckte ihn an. Aber dann
erhob er sich mit einem Ruck:

		»Karl, du fährst mit deinen Leuten in die Kaserne
und schaffst Ordnung. Du wirst ja sehen, was los ist ... Sie,
Schilling, Sie fahren mit und warten, bis Sie abgelöst werden. Das
soll spätestens morgen geschehen.«

		Die einfachste Sache von der Welt! Der Stoßtrupp
fuhr los. Wir hatten seit gestern mächtig zugenommen, viele wollten
mit dabei sein.

		In der Kaserne war ein Spektakel wie auf einem
Schulhof während der Frühstückspause. Die gefangenen Soldaten waren
frech, zeigten uns lachende Gesichter, machten faule Witze und
waren einfach nicht wiederzuerkennen.

		Ihr Benehmen war nicht ganz unberechtigt. Die
Wachkompanie befand sich in einem Zustand, der alles andere als
Respekt einflößte. Keines von den drei Maschinengewehren
funktionierte. Alles war [bookmark: page66] versandet und verdreckt. Die Schlösser saßen wie
eingekeilt. Und das Gerät lag in einem Winkel, die Munition war
kaum zu verwenden. Sogar auf einige Meter Entfernung konnte man das
leicht erkennen.

		Ich ließ die Wachkompanie antreten, nahm ihren
Führer ins Gebet, setzte sofort Maschinengewehrreinigen an und
redete den halb beschämt, halb trotzig beiseite blickenden Genossen
ins Gewissen. Viel Gerede brauchte ich ja nicht zu machen. Dann
riskierte ich eine Generalprobe.

		Die Gefangenen mußten antreten – alle Stuben wurden
geräumt – und ein Viereck auf dem Kasernenhof bilden. Die Offiziere
standen vor den Mannschaften. – Mitten im Karree hielt das
Stoßtruppauto.

		Viel mehr wollte ich ja eigentlich gar nicht. Den
Gefangenen wollte ich beweisen, daß sie zu parieren haben, und die
Wache sollte sehen, daß alles in Ordnung ist, wenn sie nur selbst
Disziplin hält. Mir war ja ein bissel heiß dabei, denn es konnte
doch passieren, daß die bewaffneten Arbeiter die Gefahr witterten,
das Strammstehen sollte etwa wieder Mode werden. Aber alles ging
gut. Ich überlegte eben, wie ich einen wirksamen Aktschluß finden
könnte, da sah ich, wie einer von den Offizieren hämisch grinste.
Der Kerl hatte eine Fresse wie zehn George-Grosz-Visagen zusammen.
Ich sprang vom Wagen und trat vor ihn hin. Das Grinsen verzerrte
sich etwas, blieb aber stehen.

		»Warum lachst du?«

		Das ganze Karree horchte.

		»Weshalb du lachst, frage ich dich!«

		Die Antwort ließ auf sich warten, und das Grinsen
pflanzte sich weiter fort. Der Offizier zog seinen Mund schief. Ein
goldener Eckzahn glänzte frech:

		»Ich habe mit Ihnen noch keine Schweine
gehütet.«

		Alles hielt den Atem an.

		Jetzt ging es aufs Ganze. Ich drehte mich um:

		»Karafiol, gib mir mal deinen Leibriemen.«

		In diesem Augenblick mußte ich an eine Prügelszene
im Felde denken. Ein Offizier hatte einen am Wege arbeitenden
gefangenen Russen [bookmark: page67] mit der Reitpeitsche ins Gesicht geschlagen,
weil der Mann gelacht hatte, als der Offizier zufällig vorbeiritt.
Die Wollust einer unklaren Rache machte mich verrückt:

		»Bataillon! Stillgestanden!«

		Die Leute waren so überrascht, daß sie die Füße
anzogen. Und dann schlug ich mit dem Leibriemen einmal über die
George-Grosz-Visage und brüllte:

		»Bataillon! Weggetreten!«

		Das Karree zerbröckelte lautlos. Nur der eine
Offizier stand noch eine Sekunde wie gelähmt an seinem Platze. Dann
ging auch er. –

		Ehe mir die Sache leid tun konnte, rief mich eine
aufgeregte Stimme aus dem Fenster der Schreibstube ans Telephon.
Was ich hörte, ließ mich doch für eine Weile niedersitzen. Bruno
rief an: Ein Panzerzug ist unterwegs, sofort ihm entgegen,
Hauptgleis zerstören, eine Brücke sprengen, das zweite
Stoßtruppauto ist bereits unterwegs! Verstärkung folgt ...

		Die stahlharte Stimme unseres Kriegsministers hätte
einem kaiserlichen Generalstabsoffizier alle Ehre gemacht.

		Verflucht! Jetzt nur nichts merken lassen! Deshalb
also war die Bande hier so frech? Sie hatte wohl Lunte
gerochen.

		Ich gab Dr. Schilling die Hand, er verstand mich,
und dann ging ich zu den Stoßtruppleuten, tat gleichgültig, und
erst unterwegs packte ich die Neuigkeiten aus. Einige machten
bestürzte Gesichter, aber die Sache war nun einmal im Rollen. Man
sitzt auf einem dahinpolternden Lastkraftwagen, und es ist, als ob
jedes Selbstbestimmungsrecht aufgehoben wäre. Unser Chauffeur holte
aus dem Motor das letzte heraus.

		Weit brauchten wir nicht zu fahren. Die uns
bezeichnete Schienenkreuzung und die Eisenbahnbrücke lagen dicht
beieinander und so nahe an der Stadt, daß man die Fenster der
äußersten Häuserreihe zu erkennen glaubte. War der vermaledeite
Panzerzug uns so auf den Leib gerückt?

		Ein Auto voll bewaffneter Arbeiter lag schon an der
Brücke. Wir schufteten wie im Akkord. Die Gleise wurden zerstört,
Schwellen zersägt und zersprengt, Telegraphenstangen umgelegt und
Schotterhaufen aufgeworfen. Die Sachverständigen für Dynamit
bohrten [bookmark: page68]
inzwischen die Brücke an. Sie hatten es ja in Frankreich, beim
Rückzug im Jahre 1917, als ein viele Kilometer breiter Streifen in
eine Wüste verwandelt wurde, gelernt. Eine hübsche Ladung müssen
sie hineingepackt haben. Die Betonbrücke wurde von einer lauten
Explosion zerrissen, und die Brocken flogen weit umher. Der Krach
sang uns noch lange in den Ohren.

		Wir lagen weit auseinandergezogen im Gestrüpp und
warteten. Nachdem die Hindernisse so gründlich besorgt worden
waren, hatten wir unsere Ruhe wiedergefunden. Panzerzug – das
klingt nach mehr als es ist. Im Kriege waren es ziemlich
überflüssige Möbel. Wir hatten uns vorgenommen, still im Versteck
liegenzubleiben, bis der Panzerzug herankam und hielt. Er mußte ja
halten oder entgleisen. Wenn dann die Weichtiere aus ihren harten
Schalen herauskriechen würden, um sich die Bescherung anzusehen,
dann wollten wir ihnen das Salz zur Suppe besorgen.

		»Du, wenn sie aber Geschütze mithaben und von hier
aus in die Stadt pflastern?«

		»Mensch, wo wollen die denn hinhalten?«

		»Was? Die Bande funkt in die Arbeiterviertel, denen
ist alles egal ... Aber das sollen sie mal probieren! Was
meinst du, wie schnell die aufhören, wenn wir sie merken lassen,
daß für jeden Schuß, der in das Arbeiterviertel fällt, eine Villa
brennt?«

		Mit solchen erbaulichen Gesprächen vertrieben sich
meine Kameraden die Zeit. Wir lagen auf dem feuchten Boden und
hielten die Gewehre bereit.

		»Wir haben genug Sprengstoff, um das ganze Nest in
die Luft zu blasen.«

		Ein fanatisches Feuer schlug aus den Augen des
Sprechers. Ich erfuhr von ihm, daß er Familienvater und in seine
vier Kinder vernarrt war. Aber aus ihm sprach der Soldat des
Krieges und die Stimme der Vernichtung. Und ich wußte es: einer so
geschulten Masse, einer derart vom Krieg noch nicht entlassenen
Arbeiterschaft konnte auch ein Panzerzug nichts anhaben.

		Wir warteten umsonst. Er kam gar nicht erst.
Anfangs bildeten wir uns ein, er hätte unsere Sprengung gehört und
wäre deshalb zurückgefahren, aber dann erfuhren wir, daß er schon
weiter draußen aufgehalten [bookmark: page69] worden war – von Eisenbahnern, die den
Schienenweg aufgerissen hatten.

		Da lag nun die schöne Brücke! Jetzt erst sahen wir
nicht nur das Hindernis, sondern auch die Zerstörung.

		»Macht nichts. Wer weiß, für was das gut ist.«

		Damit war die Sache erledigt.

		— — —

		Gegen Abend lagen wir wieder auf unserem Stroh.
Unser Quartier war im Parterre des Grand Hotels Kaiserhof, dem
Ministerium direkt gegenüber.

		


		[bookmark: page70] Das Hotel und das Ministerium waren Mittelpunkte
eines richtiggehenden Etappenbetriebs. Die »gemeinen« Soldaten der
Revolution standen überall und jedem im Wege, zumal dem Kommissar
für Lebensmittelverteilung und denen, die »sich gesund machen
wollten«, den zärtlich geliebten Brüdern, die immer da sind, wenn
es Sahne abzuschöpfen gibt.

		Die Regierung tat das Dümmste, was sie tun konnte.
Sie hatte wohl Angst, daß ihr da einiges über den Kopf zu wachsen
drohte, denn sie hatte im Einverständnis mit den
Arbeiterorganisationen Flugzettel drucken lassen:

		Morgen Donnerstag Aufmarsch zur ehrenvollen
Bestattung der Opfer des Putsches, aber übermorgen allgemeiner
Wiederbeginn der Berufsarbeit ...

		»Hast du den Wisch gelesen?«

		Der Angesprochene kratzte seinen Suppenteller
sauber:

		»Arbeit? Erst mußte welche haben.«

		»Wer zur Truppe eingestellt ist, hat Urlaub.
Wiedereinstellung gesichert, sobald der Klamauk vorbei ist. Mensch,
ist das nicht allerhand? Die Fabrikanten wollen noch mal so gut
sein und ein Auge zudrücken. Unsere Regierung ist, weiß Gott, ihr
Geld wert. Nee, die Faust muß sie den Brüdern unter die Nase
halten ... Und was meinst du, was mal wird, wenn der Spaß
vorbei ist? Bilde dir bloß keine Schwachheiten ein und denke, du
bekämst mehr Lohn, weil du einmal eine Knarre in den Pfoten gehabt
hast! Solange du sie hast, wirste respektiert. Aber nachher, Junge,
Junge, da gehste aber schief ab.«

		Ich hörte das eine Weile mit an. Was sollte ich
dazu sagen?

		Das Quartier war voll Lärm und Rauch. Auf der
langen Tafel in der Mitte des Raumes lag schmutziges Geschirr.
Maschinengewehre standen, mit einer Zeltbahn zugedeckt, nahe am
Eingang. Die meisten vom Stoßtrupp hatten sich hingelegt, in ihren
Anzügen, Stiefel an, wie im Feld die alarmbereiten
Grabenbesatzungen. Aber sie schliefen noch nicht.

		In einer Ecke war sogar eine Art Gesangverein
entstanden. Die Gruppe sang im Liegen, und ich weiß nicht, wo sie
den Text und die Melodie herhatte: [bookmark: page71]

		Mädel, heul nicht, heul nicht, Mädel!

Die Zeit, sie geht vorbei, vorbei.

Und lange dauert es ja nicht –

Zwei Wochen oder drei.

		Mädel, heul nicht, heul nicht, Mädel!

Wir halten uns dazu, dazu.

Und wenn mich eine Kugel trifft,

Dann hat die Seele Ruh'.

		Mädel, heul nicht, heul nicht, Mädel!

Dem Putsch, dem tun wir not, ja not.

Denn ohne uns, das glaube mir,

Da wär' kein Tag mehr rot.

		Mädel, heul nicht, heul nicht, Mädel!

Die Welt, die dreht sich rund, ja rund.

Und alles kommt zu guter Letzt

Doch wieder auf den Hund. [bookmark: page72]

		IX · Schüsse in der Nacht

		Interessiert es dich noch, was ich erzähle? Warte
nur, jetzt geht es erst richtig los.

		— — —

		Am Donnerstagmorgen schien die Sonne, als wollte
sie die zwölf Toten, die heute begraben werden sollten, wieder in
das Leben zurückrufen.

		Die Zwölf lagen im großen Sitzungssaal des
Landtags. Zwölf Särge nebeneinander, auf einem erhöhten Podium. Elf
Männer und eine Frau in stummer Reihe auf den weißen Spitzenkissen.
Keiner von ihnen hatte im Leben jemals ein so teures
Paradebett.

		Du weißt ja, wie die Toten zu lächeln scheinen,
wenn das Weinen ihrer Angehörigen sie hinüberträgt in das große
Schweigen. Sie sehen so zufrieden aus, und manchmal glauben wir
eine stille Heiterkeit in ihren unbeweglichen Zügen zu finden.

		Auch diese Zwölf hatten den Ausdruck lächelnder
Stille. Es war, als ob es ihnen gefiel, hier zu liegen, unter den
hohen Fenstern und der Wölbung der weitgebogenen Saaldecke,
zwischen den grünen Hügeln der Kränze. Nur einer von ihnen hatte
eine sichtbare Verletzung, aber auch diese anklagende Wunde, die
das Gesicht entstellt hätte, war unter Blumen verborgen. [bookmark: page73]

		


		Ich blieb an der Schwelle des Saales. Ein
Doppelposten stand an der Tür.

		Die Verwandten der Zwölf nahmen Abschied. Bald
gehörten ihnen die Toten nicht mehr, bald trug sie der dumpfe
Trommelwirbel des Trauerzuges von ihnen fort. Sogar im Tode
gehörten sie der Masse.

		— — —

		Der Anblick des lächelnden Todes macht Philosophen
aus uns. Ist das seltsame Lächeln eine Antwort auf unsere seltsamen
Fragen nach dem Sinn des Lebens? Lächeln die beiden toten Soldaten,
die in der Turnhalle der Kaserne liegen und auf ihren Transport
warten, etwa auch?

		Ach, man wird müde an den feierlichen Betten der
Toten ... Ich stieg die Treppe zu Brunos Arbeitszimmer hinauf.
Etliche von den Stoßtruppleuten wollten die Trauerfeier mitmachen,
vielleicht ging es an, daß wir alle freibekamen.

		Auf dem Korridor begegneten mir zwei Frauen. Sie
kamen von oben, wahrscheinlich hatten sie einen von den Gefangenen
erster Klasse besucht und Liebesgaben gebracht. Seit gestern war
das erlaubt. Sehr zum Verdruß der Wache, die mit dabeistehen und
sich die Mischung von Zärtlichkeit und Verlegenheit mit ansehen
mußte.

		[bookmark: page74] Hallo, war das nicht die blonde
Botticelli-Schönheit vom Dienstag? Ich beugte mich über das
Geländer und sah den beiden Frauen nach, wie sie die Treppe
hinuntergingen und das Ministerium verließen. Am Portal drehte sich
die Jüngere um, der Blick ihrer großen Augen fing mich ein, es war
nur eine Sekunde, dann lächelte sie und war verschwunden.

		Weißt du, ich habe wenig Glück bei den Frauen.
Vielleicht, weil ich dieses Glück nicht versuche. Aber ich gehe
manchmal in ein Kino, um eine von diesen immer lächelnden schönen
Frauen zu sehen. Ich weiß von diesen Filmen nichts mehr, nur das
Lächeln habe ich mir gemerkt. Na schön, es hat eben jeder seinen
Vogel!

		Ich sprach mit Bruno. Der Stoßtrupp bekam nicht
frei, die Wachkompanien auch nicht.

		Wir sollten in Alarmbereitschaft bleiben.

		Als ich das Regierungsgebäude verließ, glaubte ich
den verheißungsvollen Mund noch zu spüren. Weshalb hatte die Blonde
aus meinem Botticellibild mir zugelächelt? Ich hatte einen aus
ihrer Familie, zumindest einen Bekannten von ihr, den sie soeben
als Gefangenen wiedergesehen hatte, überfallen und weggeschleppt –
und sie strahlte mich dafür an? Kenn sich einer aus! – Ob sie
irgendeine Verwandte des Lamnitzers war? Schließlich: was ging es
mich an!

		Aber du wirst sehen, daß ich doch noch nicht mit
dem blonden Intermezzo fertig war. Damals dachte ich es – ach, es
war ja noch nicht einmal ein Intermezzo! Ich begegnete ihr wieder.
Später ...

		— — —

		Mittags um zwölf traten die Arbeiter der ganzen
Stadt zum Trauerzug an. Auch viele Bürgerliche gingen mit. Die
Spitze stand auf dem Platz vor dem Ministerium: wohl an die zwanzig
Reihen Trommler. Das Ende des Zuges soll draußen am Rande der
Ostvorstadt gewesen sein. Hinter den Trommlern hielten die
kränzeüberladenen Särge auf schwarz verhängten Wagen. Die
Angehörigen der Toten folgten, dann die Regierungsvertreter und die
Führer der Arbeiterorganisationen, und dann kam die endlose
Masse.

		Punkt ein Uhr fingen die Glocken auf allen Türmen
der Stadt ihr feierlich klagendes Lied an, die Trommler schlugen
mit dumpf donnerndem Wirbel in den Metallgesang, und der
erschütternde Takt [bookmark: page75] schob den vieltausendfüßigen Trauerzug langsam und
stockend vorwärts.

		Wir standen vor unserem Quartier und ließen den Zug
an uns vorbei. Ich sah meinen Vater und meine Mutter, und wir
grüßten uns mit den Augen. Zwei Stunden schon bewegte sich der
lautlose Zug vorüber, neue Trommlerabteilungen hämmerten die
Melodie des Schmerzes in alle Herzen, aber noch immer war kein Ende
zu sehen. Trommeln, Trommeln, Menschen und Menschen ...

		Da rasselte das Telephon im Quartier. In den
dumpfen Donner der Trommeln von draußen sprach Brunos beherrschte,
kurz angebundene Stimme. Der Stoßtrupp sollte sofort aufbrechen. In
Germsbach, einem kleinen Ort, halb Dorf, halb Stadt, vier
Fahrtstunden entfernt, waren unsere Patrouillenradfahrer aus dem
Hinterhalt beschossen worden. Die kleine Parteiortsgruppe meldete,
daß eine gut bewaffnete Einwohnerwehr den Ort beherrsche und daß
die Kundmachungen der Regierung herabgerissen wurden. Der Stoßtrupp
sollte die Waffen beschlagnahmen und, falls nötig, den
Bürgermeister verhaften.

		»Nimm dir genug Leute und Handgranaten mit. Und
macht eure Sache gut!«

		Nach fünf Minuten fuhren wir ab. Mit dem Chauffeur
waren wir siebzehn Mann. Hans thronte auf seinem Gaul. Zwei
Maschinengewehre und eine große Kiste Handgranaten hatten wir auf
dem Karren.

		Auf der Straße schob sich noch der Trauerzug
vorbei. Wir mußten an der endlosen Menschenkette entlangfahren.
Dann verhallten die Trommelwirbel hinter uns, und die einsame
Landstraße führte uns in das graugrüne Auf und Nieder der Hügel.
Die Steigungen machten dem Motor allerhand zu schaffen. Wir hätten
besser den anderen Lastkraftwagen benutzen sollen. Denn allzuspät
durften wir nicht ankommen.

		Die Hälfte des Weges war noch nicht zurückgelegt,
als Hans, der vor uns hergaloppierte, zurückgesprengt kam und
atemlos meldete, daß ein Auto mit Soldaten, er hatte deutlich
Stahlhelme und Gewehre gesehen, auf uns zu hielt.

		Wir rissen die Maschinengewehre vom Wagen, machten
sie schußfertig, [bookmark: page76] nahmen im Straßengraben Deckung, und ich
sprang mit dem Tierbändiger ein paar Sätze vorwärts, hinter einen
großen Schotterhaufen. Man hörte bereits das Geräusch des fremden
Motors.

		Richtig, da kam der Kasten. Ein großer Wagen.
Gewehre spießten über das Führerverdeck, und die Rundungen der
Stahlhelme wurden sichtbar.

		Aber da lachte plötzlich Grimm wie toll, fing an zu
rufen und zu winken und trat, mit den Armen fuchtelnd, frei auf die
Straße. Das Auto kam näher. Es war von bewaffneten Arbeitern
besetzt, und die Stahlhelme wurden zu friedlichen harten runden
Hüten. Ich glaube, Melonen nennt man die Dinger.

		Das war kein schlechter Spaß. Die Leute waren aus
einer benachbarten Fabrikstadt, wo sie sich nicht mit Putschisten
herumzubalgen brauchten, weshalb sie kriegerische Ausflüge
unternahmen.

		Verdammt, wenn wir eine Minute zu früh losgeknallt
hätten! Das war noch gut abgegangen. Wir packten unsere
Siebensachen wieder auf den Wagen, winkten den nach kurzem Woher
und Wohin weiterfahrenden Melonenträgern zu und gondelten los. Hans
war schlauerweise bereits wieder ein Stück voraus.

		Heute hatten wir bestimmt noch Pech! Jetzt fing der
Motor wieder an zu streiken. War das eine Wirtschaft! So war es
bereits Abend, als wir im letzten Ort vor Germsbach ankamen.
Während der Chauffeur Station machte und an seinem Kasten
herumdokterte, trat ein Genosse vom Arbeiterrat dieses Ortes zu
uns:

		»Seht euch vor, eine Viertelstunde vor Germsbach
liegt ein Gasthof auf der Höhe. Dort ist eine Art Feldwache der
Germsbacher. Auch ein Maschinengewehr sollen sie haben. Von diesem
Gasthof aus beherrschen sie das ganze Tal.«

		Der Überbringer dieser Nachricht fuhr mit.

		Es war finster, als wir die letzte Wegstrecke unter
uns hatten. Das Wirtshaus mußte bald erreicht sein. Wir machten
gerade die Gewehre fertig, als uns ein Personenauto einholte, in
dem vier Genossen saßen, in schwarzen Bratenröcken – sie kamen von
dem Begräbnis der zwölf Putschopfer, waren Delegierte und
Kranzüberbringer und fuhren jetzt wieder heim. Ich ließ mich von
ihnen mitnehmen, stellte mich auf das Trittbrett – auf die andere
Seite baute sich der [bookmark: page77] Tierbändiger – und wir ließen die
Scheinwerfer grell aufleuchten und uns schnell an das
geheimnisvolle Wirtshaus heranfahren. Der Lastkraftwagen mit dem
Stoßtrupp sollte folgen, so gut es ging.

		


		Die Sache klappte. Mit einem Ruck setzte uns das
Personenauto vor der Tür des Gasthofes ab, und dann jagten die
Bratenröcke weiter. Grimm und ich stürzten in das Haus. Ich hielt
in jeder Hand eine Pistole, Grimm zückte zwei Handgranaten. Wir
wollten es dem Germsbacher Vorposten schon besorgen.

		Die Tür krachte auf, wir standen in der Lampenhelle
des Zimmers.

		»Hände hoch!«

		Es muß ein lieblicher Anblick gewesen sein.

		In der Stube war weiter niemand als eine alte Frau,
die einen Holzbottich auf den Knien hatte und Kartoffeln
schälte.

		Als wir die Tür aufrissen und wie zwei unrasierte
Teufel brüllten, stieß die Alte einen furchtbaren Schrei aus, fiel
vor Schreck vom Schemel, schmiß ihre Beine in die Luft und den
Kübel mit Wasser und Kartoffeln über sich hinweg.

		Wir hatten uns noch nicht von dieser Überraschung
erholt, als die Alte wieder auf ihre Hinterflossen kam und wie am
Spieß losschrie:

		»Ihr Räuber! Ihr Räuber! Ihr Räuber!«

		[bookmark: page78] Grimm und ich, wir schauten uns an und
lachten. Dann sahen wir uns im Zimmer um. Und wir fanden auf einem
Fensterbrett drei Patronenrahmen, unter der Ofenbank ein
Munitionspäckchen und auch sonst noch allerhand Anzeichen dafür,
daß in diesem Haus vor kurzem noch Bewaffnete saßen. Wahrscheinlich
hatte man uns signalisiert, und die Kerle waren getürmt.

		Wir verschwendeten unsere Zeit nicht damit, in
jeden Winkel zu gucken und der Alten auf den letzten, dafür aber um
so größeren Zahn zu fühlen, sondern sprangen auf das inzwischen
vorgefahrene Stoßtruppauto und polterten in das Tal und in die
stockfinstere Nacht hinunter.

		Es war klar: wir waren angemeldet. Keine Lampe
brannte. Kein Mensch war auf der Straße, durch die wir jetzt
rollten. Der Stoßtrupp war genau eingeteilt, jeder wußte, was er zu
tun hatte, und glücklicherweise waren wir bergab nicht auf den
launenhaften Motor angewiesen. Da sich der Chauffeur gut auskannte,
ging alles wie am Schnürchen. Wir hielten auf dem kleinen
Marktplatz, sechs Mann blieben bei den M.-G.s, vier rannten in das
Rathaus, in dessen Gasträumen sofort Licht wurde, und die übrigen
verteilten sich an die Straßenecken des Platzes.

		Das Manöver hatte keine Minute gedauert. Ich lief
von einem Posten zum anderen und schaute mir die Situation an:
überall gähnten nachtschwarze Gassen. War das ganze Nest
ausgestorben?

		Auf einmal ging ein Geschrei los. Eine wütend
kreischende Stimme zerriß die dunkle Stille. Zwei Stoßtruppleute
hielten einen barhäuptigen, mittelgroßen Burschen gepackt, der in
Filzlatschen stand und [bookmark: page79] wie ein Besessener brüllte. Kein Mensch
hatte ihm etwas getan. Lediglich weil er nicht über den Platz
spazieren durfte, schrie er sich die Zunge aus dem Hals. Natürlich
gingen überall jetzt Fenster auf, was wiederum die Posten
veranlaßte, mit rauher Kehle zu rufen: »Fenster zu, oder wir
schießen!« Es war ein toller Spektakel.

		


		Ich gab dem Schreihals eins zwischen die Zähne:

		»Warum brüllst du wie eine Sau, die gemaust werden
soll?«

		Der Bursche schrie, daß ich keine Silbe
verstand.

		Schäumend vor Wut nahm ich Morgenstern das Gewehr
aus der Hand und schlug dem Lümmel eins über den Kopf, der nur aus
einem Maul bestand. Die Wirkung war fabelhaft. Das Gebrüll wurde
noch lauter. Ich konnte kaum noch an mich halten, schleppte den
Tobenden an unseren Wagen und schnauzte ihn an:

		»Wenn du noch einen Ton von dir gibst, lasse ich
dich niederknallen. Auch wenn du ausreißen willst ...«

		Plötzlich rief man von einer Ecke des Marktes nach
mir. Ich sollte sofort in die Post kommen. Ferngespräch. Der
Minister ...

		Fluchend übergab ich das verstummte Geschrei zwei
Stoßtruppleuten. Ich war keine zehn Schritte weg, da brüllte der
Strolch wieder, und sofort krachten zwei Schüsse. Mit einem Satz
war ich dort:

		»Seid ihr verrückt geworden?«

		Sie hatten den Auftrag wörtlich genommen. Als der
Kerl wieder zu schreien angefangen hatte und ausriß, feuerten sie
auf ihn. Glücklicherweise trafen sie ihn nicht. Er verlor bloß
einen von seinen Filzlatschen und verschwand in der
Dunkelheit ... Ich nahm mir vor, in Zukunft vorsichtiger zu
sein. Die beiden zuckten die Achseln: Befehl ist
Befehl ...

		Also zur Post! Grimm ging mit, weil er glaubte, man
wolle mich in eine Falle locken. Das Postgebäude lag nicht weit vom
Marktplatz. Auch hier war alles stockdunkel, nur aus dem
Dienstzimmer der Post fiel ein Streifen Licht auf die Straße.

		Der Beamte reichte mir den Hörer. Die matt aus der
Ferne heranklingende Stimme des kleinen Trotzki befahl mir, sofort
Germsbach zu verlassen. Der Stoßtrupp würde dringend gebraucht.

		»Aber hör mal, ich bin doch eben erst
angekommen.«

		»Um so schlimmer. Ihr müßt sofort umkehren. Wir
brauchen euch [bookmark: page80] hier sehr notwendig. Beeilt euch. In
Germsbach ist ja sowieso nichts los.«

		In diesem Augenblick fielen draußen zwei Schüsse.
Schnell hintereinander.

		Dann antworteten vier, fünf Schüsse. Laute Stimmen
stürzten durcheinander.

		Wirklich, ich mußte lachen ... In Germsbach
ist ja sowieso nichts los ...

		»Bruno, wenn du gute Ohren hättest ...«

		»Was ist? Ich verstehe nicht!«

		»Wenn du gute Ohren hättest, dann könntest du
hören, wie auf der Straße geschossen wird.«

		Der Beamte war hinausgerannt. Jetzt kam er zurück.
Seine Augen standen entsetzt und groß offen:

		»Jetzt haben sie einen erschossen! Jetzt haben sie
einen von Ihren Leuten erschossen!« [bookmark: page81]

		X · Siebzehn Portionen und eine
Leiche

		Die Stimme im Apparat wurde plötzlich lauter: »Ich
befehle dir, laß sofort das Feuer einstellen.«

		»Bruno, du kannst mich bald mal – – – Also geh
raus, Grimm, wenn das unsere Leute sind, dann sollen sie aufhören
zu feuern – – – Hörst du noch? Hallo? Jetzt bleibe ich erst recht.
Sie haben einen von unseren Leuten erschossen. Das ganze verdammte
Nest stelle ich auf den Kopf.«

		Und ich warf den Hörer hin.

		Drei Mann hoben den starren Körper des Getroffenen
auf. Ich lief in die Post zurück:

		»Rufen Sie einen Arzt an, bestellen Sie ihn ins
Rathaus!«

		In dem Hause gegenüber hörte ich die erboste Stimme
des Tierbändigers. Mit ihm waren zwei Stoßtruppleute eingedrungen.
Als ihnen nicht geöffnet wurde, hatten sie ein Parterrefenster
eingeschlagen. Sie behaupteten, aus dem ersten Stock dieses Hauses
wäre geschossen worden. Im Hausflur lehnte eine zitternde Frau,
keines Wortes mächtig. Sonst war niemand zu sehen ... Später
erfuhren wir, daß in dem Hause der Bruder des Bürgermeisters
wohnte, der Führer der Einwohnerwehr. Er blieb für längere Zeit
verschwunden.

		[bookmark: page82] Mit entsichertem Gewehr tappten wir durch die
Nacht zum Haus des Bürgermeisters. Hinter dem schwarzen Ausschnitt
eines offenen Fensters der ersten Etage lagen Furcht und Haß auf
der Lauer. Wir hämmerten gegen die Tür. Die Totenstille wurde noch
tiefer. Was sollten wir tun? Ich wollte meinen Auftrag möglichst
friedlich ausführen und dann schnell heimfahren. Der Anruf unseres
Kommandierenden ließ mir keine Ruhe. Er hatte sicher Ursache, uns
zurückzuholen ... Aber sollte ich hier fortlaufen? Es hätte
wie Flucht ausgesehen ...

		Wir rannten zur Post zurück. Ich hatte schon die
Hand auf der Klinke, als ich den Beamten sprechen hörte:

		»Jawohl, Herr Bürgermeister, er hat sich nach Ihrer
Wohnung erkundigt ...«

		Da sah er mich in der Tür stehen, erschrak und
wollte den Hörer weglegen. Ich griff zu:

		»Herr Bürgermeister! Hier ist der Führer des
Stoßtrupps. Ich habe mit Ihnen zu verhandeln. Nehmen Sie Vernunft
an und öffnen Sie. Sonst lege ich drei Handgranaten an die Tür, und
sie geht auf, das garantiere ich Ihnen! Wenn Sie keine Geschichten
machen, sind Sie den Stoßtrupp in drei Stunden los.«

		Der Beamte neben mir hielt sich nervös an der
Tischkante fest und machte ein Gesicht, als wollte er die Antwort
soufflieren.

		Endlich:

		»Kommen Sie – – – allein? ...
Bewaffnet? ... Meine Frau – – – ist leidend ...«

		»Keine Angst! Ihnen geschieht nichts. Ich bringe
nur einen von meinen Leuten mit, einen sehr netten Menschen.«

		Der Tierbändiger schaute mich an und grinste.

		»Also, wir kommen. Ich klopfe zweimal laut, zweimal
leiser, dann wissen Sie Bescheid.«

		Wir standen wieder vor dem Hause. Im ersten
Stockwerk war jetzt Licht. Das Klopfzeichen öffnete uns die Tür.
Ein kleiner dicker Mann ging uns voran in das erleuchtete Zimmer.
Seine Frau und ein etwa zehnjähriges Kind blickten auf uns mit dem
Ausdruck höchster Angst. Der Tierbändiger schloß die Tür nach dem
Nebenraum und stellte sich dann an die Tür nach der Treppe.

		[bookmark: page83] Ich nahm mein Gewehr gemütlich zwischen die
Knie und rückte an den Tisch:

		»Geben Sie mir die Liste der Einwohnerwehr oder
nennen Sie die Namen.«

		Der Dicke zog seinen kahlen Kopf zwischen die
hochgeschobenen Schultern. In den farblosen Augen standen eine
Sekunde lang Niedertracht und Frechheit:

		»Einwohnerwehr?«

		»Meinetwegen mag sie heißen, wie sie will. Nennen
Sie die Besitzer von Schußwaffen. Aber ein bißchen dalli. Ich habe
keine Zeit, mit Ihnen zu spaßen.«

		»Bitte, ich müßte erst einmal den Gendarm
fragen.«

		Meine Geduld wog kein Gramm mehr. Gepolter auf der
Treppe ließ uns aufhorchen. Einer von den Stoßtruppleuten kam und
meldete, der Arzt hätte festgestellt, daß unser Mann von zwei
Schüssen aus einem Jagdgewehr getroffen worden ist. Tödlich! Ich
ergriff mein Gewehr, sprang auf und legte eine Hand auf die
Schulter des Bürgermeisters:

		»Kommen Sie mit. Zu Ihrer Beruhigung dürfen Sie den
Gendarm und den Schutzmann einladen, Ihnen Gesellschaft zu
leisten.«

		»Verhaftet? ... Meine Frau ...«

		»Sie dürfen alle Stunden einmal Ihre Frau
anrufen.«

		Der Tierbändiger reichte dem Bürgermeister den Hut
vom Haken, und wir gingen.

		Ein Posten an der Marktecke rief uns an, wir
antworteten und überquerten den Platz.

		Morgenstern kam vom Lastauto herüber und erzählte,
in einer Gasse hätten sich verdächtige Gestalten bemerkbar gemacht,
sonst sei nichts vorgefallen.

		Auf einer großen Tafel in der Rathausgaststube lag
der Tote: der Mann aus dem Nachbarort, der mit uns gefahren war.
Der Oberkörper war entblößt, eine fürchterliche Schrotschußwunde
saß wie ein dunkler Fleck auf der linken Brust. Auch der linke
Unterarm trug ein großes Wundmal. Die Lippen des Toten standen
offen. Aus der blassen Haut spießten die Bartstoppeln.

		Der Arzt hockte auf einem schwarzen Wachstuchsofa
hinter dem kleinen [bookmark: page84] Skattisch und starrte auf eine lächerliche
Bronzefigur mit einer Stammtischfahne. Ich begrüßte ihn stumm, und
er berichtete von seiner Untersuchung. Der Mann war tot
eingeliefert worden. Ein Schuß aus einem modernen Jagdgewehr, aus
ziemlicher Nähe abgefeuert, hatte die Herzgegend getroffen und
sofort tödlich gewirkt. Ein zweiter Schuß hatte den Unterarm
zerstört ... Der Arzt war ein alter Mann, sein gutes Gesicht
hatte die nachsichtige und überlegene Ruhe jener Menschen, die in
ihrer Musik die erlösende Harmonie gefunden haben. Mit leiser
Stimme gab er einige fachmännische Einzelheiten über die Wirkung
der Schüsse an.

		Inzwischen hatte der Ratskellerwirt den Schutzmann
und den Gendarm aufgestöbert. Sie bauten sich stramm vor ihrem
Bürgermeister auf und machten Männchen.

		Ich rief die drei Amtspersonen heran:

		»Der Herr Doktor ist jetzt so freundlich, das
Ergebnis seiner Untersuchung schriftlich zu formulieren. Und Sie
drei bescheinigen mir mit Ihrer Unterschrift, daß dieses
Schriftstück ohne Zwangsmaßnahmen ausgefertigt wurde. Ich habe
keine Lust, mir nachreden zu lassen, daß ich die ärztliche
Erklärung mit der Pistole in der Faust erzwungen hätte.«

		Es war sehr gut, daß ich an diese doppelte
Versicherung dachte. Ich konnte sie noch oft brauchen.

		Der Arzt ging. Die amtliche Dreieinigkeit aber lud
ich ein, Platz zu behalten. Und der Ratskellerwirt bekam den
Auftrag, einen Nachtspaziergang durch den Ort zu machen und
möglichst vielen Leuten zu erzählen, daß zwei Maschinengewehre
darauf warteten, aus Versehen loszugehen und daß jeder weitere
Schuß auf Stoßtruppleute einem von den Geiseln daß Leben kosten
würde. Als erster käme der Bürgermeister dran, als zweiter der
Gendarm, als dritter der Schutzmann. Es könne aber auch sein, daß
in der umgekehrten Reihenfolge verfahren würde.

		Auf diese friedliche Weise verschafften wir uns
Ruhe. Das Kleeblatt knickte zwar etwas zusammen, als es die Drohung
hörte. Aber die Drei faßten sich bald wieder, sie fingen sogar an,
einen Skat zu klopfen, und der Bürgermeister beruhigte alle Stunden
einmal seine herzkranke Frau.

		[bookmark: page85] In der Nacht war nicht viel zu machen. Die Liste
der Einwohnerwehr bekamen wir. Der Gendarm nannte die Namen. Von
einem Maschinengewehr wollte keiner etwas wissen.

		Die Stoßtruppleute holten einige Anwohner des
Marktes aus den Betten und ließen sich ein anständiges Abendbrot
herauslangen. Eine schlaflose Nacht fordert eben ihren Ausgleich.
Da wir jetzt auch Verstärkung bekommen hatten – vier Mitglieder der
örtlichen Parteigruppe erschienen, legitimierten sich und wollten
mit Posten stehen –, konnte der Tierbändiger Tischleindeckdich
spielen.

		Ich hatte einen Maschinengewehrposten abgelöst,
damit er tafeln konnte. Als ich wieder ins Lokal trat, sah ich –
und nie werde ich diesen Anblick vergessen – den großen Tisch in
der Mitte der Gaststube mit siebzehn Gedecken belegt ...
Teller mit Gabel und Messer, mit Brot, Wurst und Schinken und Bier
dazu ... und in der Mitte der Tafel lag der Tote mit dem
entblößten und blutigen Oberkörper. Die Stoßtruppleute saßen an
dieser Tafel und aßen laut und mit vollen Backen.

		Weshalb sollte sie der Tote stören? Den Skat der
drei Amtspersonen störte er doch ebensowenig ... Und
schließlich: im Krieg durfte man ja auch nicht zimperlich sein. Was
dort Heldentum sein sollte, war das jetzt Roheit?

		Jede Nacht geht einmal vorüber. Als das Grau des
Morgens heller wurde, schickte ich den Schutzmann mit einer
Handglocke und mit einem bewaffneten Begleiter hinaus, damit er an
allen Ecken die folgende, vom Bürgermeister eigenhändig
unterschriebene, frohe Botschaft laut und von lustigem Klingkling
eingeleitet, vorlese:

		»Alle Waffen, auch Jagdgewehre, sind bis heute früh
8 Uhr im Rathaus abzuliefern. Das Haus, in dem nach acht Uhr noch
Waffen gefunden werden, wird eingeäschert, der Besitzer
erschossen.«

		Damit diese Aufforderung, die natürlich nur Theater
war, den gehörigen Nachdruck bekam und weil das gähnende und
übernächtige Frösteln des Stoßtrupps Bewegung verlangte, zogen wir
in voller Kriegsbemalung durch den verdutzt aufwachenden Ort. Nach
einer Stunde begann die Ablieferung der Waffen.

		Manche waren so feig, ein Kind zu schicken. Die
Kleinen konnten das Gewehr kaum tragen. Mit unwissendem Lächeln
reichten sie [bookmark: page86] [bookmark: page87] uns das Schießeisen. Zu einigen Gewehren fehlten
die Schlösser. Es genügte, wenn ein Bewaffneter den Überbringer
heimbegleitete und das Stück verlangte.

		


		Gegen acht Uhr hatten wir ziemlich zwei Dutzend
Gewehre, Karabiner, Jagdflinten und die dazugehörige Munition auf
unseren Wagen geladen.

		Ob es noch nötig war, Haussuchungen zu machen?

		Wir kamen nicht dazu.

		Laut hupend fuhr ein flotter Sechssitzer über den
Platz. Neben dem Chauffeur saß ein Arbeiter mit einem Karabiner,
und aus dem Wagen stieg Minister Meinerling. Er kreuzte die Arme
über der Brust und machte ein Scharfrichtergesicht:

		»Das sind ja schöne Sachen! Sogar einen Toten habt
ihr auf dem Gewissen!«

		Meinerling war geborener Germsbacher, und ich nahm
ihm nicht übel, daß er sich um sein Kaff kümmerte, obwohl er vorher
dazu mehr Anlaß und Gelegenheit gehabt hätte.

		»Erlaube, Genosse ... Auf unserem Gewissen
haben wir den Toten nicht.«

		Ich hielt ihm den Schein mit der Erklärung des
Arztes und den Unterschriften der Zeugen vor die Nase.

		Er zückte einen Klemmer und las lange. Ärzte
schreiben ja nicht besonders leserlich, und wir hatten Zeit. Wenn
ein Minister seiner Privatsorgen wegen hierherfahren kann, dann
darf es bei uns nicht auf eine Stunde ankommen.

		Der Scharfrichter setzte seinen Kneifer ab:

		»Wie hast du dir das verschafft?«

		Das Blut schoß mir ins Gesicht. Vielleicht war auch
eine Portion Galle dabei. Ich brüllte: Aufsitzen! und schwang mich
selbst auf den Wagen zu den Maschinengewehren, den erbeuteten
Waffen und zu den fluchend aufspringenden Stoßtruppleuten. Der
Chauffeur riß den Motor an.

		Heiser vor Wut stellte ich mich an das noch
geladene Maschinengewehr:

		»Schuft, elender! Sieh dich heimwärts vor, daß du
mir nicht in Schußnähe kommst!« [bookmark: page88]

		XI · Der Feldherrnhügel

		Oft habe ich meinen Jähzorn verwünscht. Aber ich
glaube, damals war mein Wutausbruch berechtigt.

		Es war ja auch nicht allein mein persönliches
Empfinden, das getreten worden war. Die zynische Äußerung des
Ministers hatte den ganzen Stoßtrupp beleidigt, die ganze
bewaffnete Arbeiterschaft, die mit den bloßen Fäusten auf Bajonette
und Maschinengewehre losgegangen war, damit die Minister aus ihren
Schlupfwinkeln herauskriechen und ihre gepolsterten Sessel wieder
drücken konnten. Warum hatten wir unser Leben in die Schanze
geschlagen? Warum lagen wir wieder auf Stroh, froren in den Nächten
der Bereitschaft? Damit uns einer, der von unseren Gnaden Minister
war, beschimpfte?

		Die französische Revolution konnte ihre Soldaten
nicht satt füttern, nicht warm kleiden, sie schickte ihre
Regimenter mit zerrissenen Schuhen über die Alpenpässe und an den
Rhein, aber sie gab ihnen die Marseillaise und die Glorie und die
voranlodernde Feuersäule einer pathetischen Parole. Auch die
deutsche Revolution konnte ihre Soldaten nicht sattfüttern, nicht
warm kleiden, und keiner verlangte es von ihr. Aber sie hatte nicht
einmal eine Parole, die führen konnte. Sie hatte nicht einmal einen
General Bonaparte des Wortes! Die Glorie der Revolution erlosch wie
eine früh gealterte Sonne, und zurück [bookmark: page89] blieb nur das blutige Opferrot der
ermordeten Jakobiner ... Das Opferrot und der Gestank des
Sumpfes ...

		Wenn es nun wirklich geschehen wäre, daß einer vom
Stoßtrupp in der Aufregung der Nacht einen Genossen
niedergeschossen hätte? Wäre es nicht die Aufgabe des
Volksbeauftragten gewesen, sich schützend vor den Stoßtrupp zu
stellen? Lerne vom Gegner! Eine ganze Klasse mit all ihren
Kriegsgerichtsräten, Gefangenenaufsehern, Offizieren und
Pressehyänen steht auf und verbirgt hinter ihrem Rücken die Mörder
Karl Liebknechts und Rosa Luxemburgs, verbirgt sie zehn Jahre lang,
besorgt ihnen falsche Pässe, bewacht ihren Schlaf, erhebt sie zu
Helden der Nation und läßt ihre Helfershelfer zu den höchsten
Stellen der Republik emporklettern. Vergleiche damit, was unser
Genosse tat! Er brauchte nichts zu beschönigen, nichts zu
vertuschen, nichts umzulügen. Er sah vor sich ein Dokument, das
später die Prüfung bestand vor drei Instanzen der Klassenjustiz. Er
benahm sich schlimmer als ein Klassengegner: er bezweifelte es.

		Ich will nicht verallgemeinern. Aber mir scheint,
diese kleine Episode sagt uns etwas über die Ursachen des
Schicksals unserer deutschen Revolution ...

		Uns allen saß der Ekel damals so im Hals, daß wir
in der ersten Aufwallung des Zornes beschlossen, heimzufahren und
für immer abzuschnallen. Seltsamerweise hatte der Motor jetzt keine
Panne. Lag es daran, daß es heimwärts ging? Sollten etwa die
gestrigen Hemmungen in der Heldenbrust des Chauffeurs zu suchen
gewesen sein? Jedenfalls kam uns der Rückweg viel kürzer vor. In
einer Fahrtstunde wären wir am Ziel gewesen, hätte uns nicht ein
neues Ereignis aufgehalten.

		

		Bei den ersten Häusern einer kleinen
Arbeitersiedlung, die sich wie Leibeigene unter die finstere Nähe
eines verräucherten Werkes duckten, stand ein Mann auf der Straße
und winkte wie närrisch. Wir hielten.

		»Wenn ihr unterwegs den Stoßtrupp Wunderlich
trefft, dann sagt ihm, er soll sofort der Reichswehr
entgegenfahren, die auf der Straße von Zwieritzsch her
vorrückt.«

		Unser Verdruß von heute früh war verflogen.
Schließlich rackerten wir uns ja nicht für diesen oder jenen
Minister ab! Ich rannte mit [bookmark: page90] dem Überbringer der Meldung ans Telephon. Er
hatte bereits vor einer reichlichen Stunde den Auftrag bekommen,
auf uns zu warten. Die Verbindung war sofort da, aber der kleine
Trotzki meldete sich nicht.

		»Bruno ist bereits unterwegs. Mit vierhundert Mann.
Wir haben schnell einen Eisenbahnzug zusammengestellt ... Die
Reichswehr kommt aus Sachsen herüber. Ein Bataillon. Du sollst die
Truppe aufhalten, bis Bruno mit seinen Leuten heran ist.«

		Das war ja heiter!

		Mit einer Handvoll Leute ein Bataillon
aufhalten ... leicht gesagt! Ich kannte die Straße, auf der
die Reichswehr marschierte. Das Terrain war schwierig für eine
größere Formation. Wälder und Talsenken ermöglichten das
Heranschleichen. Aber aufhalten ... Zwei Maschinengewehre
gegen mindestens zehn oder zwölf?

		Die Stoßtruppleute verloren kein Wort, als ich
[bookmark: page91] ihnen die
Neuigkeit brachte. Der Chauffeur bugsierte das Auto herum, Hans
bekam Arbeit, er steckte seine Nase in die Luft und ritt los.

		Wir fuhren durch ein kleines Arbeiternest. Es
wackelte vor Aufregung. Eine tollgewordene Blechglocke auf dem
kleinen Turm des Gemeindehauses heulte wie ein hungriger Hund, ein
Bäckerdutzend Bewaffnete trat an, und Frauen und Kinder standen
umher und waren vor Angst doppelt elend und blaß. Als wir
vorbeipolterten, machten sie ihren Herzen mit einem Hurra Luft. Wir
aber dachten, haltet die Schnute!

		Denn offen gestanden: ganz einerlei war uns die
Sache nicht. Ein wahres Glück, daß dieser Reichswehrvorstoß von
Osten her kam. In entgegengesetzter Richtung hatten wir die
Eisenbahnstrecke zerstört, und der Extrazug wäre nicht weit
gekommen. Hoffentlich nahm Bruno Volldampf.

		Unser Karren hielt sich diesmal tapfer. Der
Chauffeur hatte keine Panne. Dabei mußte der Wagen hier allerhand
leisten. Die Straße bog steil durch die Wälder aufwärts und fiel
dann eilig wieder in die Talsohle hinab. Plötzlich sahen wir, wie
der Schimmelreiter, der uns eine Bodenwelle voraus war, seinen Gaul
in flotten Trapp setzte. Ehe wir die Anhöhe erreicht hatten, war er
schon wieder zurück: Auf der Bahnlinie, die wir überqueren mußten,
hatte er den Extrazug halten sehen. Die roten Soldaten kletterten
gerade aus den Abteilen und bauten sich an der Böschung auf. Wir
hatten uns demnach hübsch verspätet. Aber Bruno schien keine Lust
zu haben, uns den Empfang aus erster Hand zu schenken. Hans brachte
den Auftrag mit, der Stoßtrupp möge nur vorausfahren.

		Wir passierten die Bahnlinie. Die bewaffneten
Arbeiter traten den Vormarsch an. Eine besonders kräftige
Lokomotive hatte die Betriebsdirektion nicht zur Verfügung
gestellt. Die alte Konservenbüchse ächzte und stöhnte wie ein
Asthmakranker. Besonders kriegerisch sah die Offensive also nicht
aus. Aber die Hauptsache war, daß der Stoßtrupp jetzt vierhundert
Mann hinter sich hatte.

		Von der Reichswehr war noch nichts zu merken.
Schlachtenbummler bevölkerten die Gegend. Ein Gefecht sieht man
schließlich auch nicht alle Tage.

		Der Zufall, dieser große Gott der Schlachten,
bescherte uns ein seltenes [bookmark: page92] Glück. Wir konnten die Reichswehr wie in die
Öffnung eines Hufeisens hineinmarschieren lassen, so günstig bog
sich ein undurchsichtiger Waldrand um die Straße, auf der die
Truppe jetzt sichtbar wurde. Eine prachtvolle Mausefalle!

		


		Wenn nur unsere angriffslustigen Haufen etwas mit
ihr anzufangen gewußt hätten! Das ganze Kunststück wäre gewesen,
sich ruhig am Waldrand versteckt zu halten, bis die Truppe in der
Schlinge saß, und dann: Gib ihr Saures! Aber mache du das einmal
einer solchen Schwefelbande klar. Jeder Fünfte entdeckte sein
Talent zum Kompanieführer, das Gebrüll hätte Taube stutzig gemacht,
und dann kamen noch die Schlachtenbummler und verrieten die
Stellung, indem sie aus dem Wald heraustraten, um ja recht nahe
dabei zu sein. Das Ende vom Lied war, daß die Spitze des
Reichswehrbataillons den Braten roch und den Kopf aus der Falle
herauszog.

		Es war zum Heulen! Alles war wieder einmal
vermasselt ...

		Ich lag im Gestrüpp der Fichten hinter einem
Maschinengewehr. Der Waldboden atmete seinen starken Geruch aus.
Und der Hunger meldete sich, die mißhandelte Müdigkeit der letzten
Nacht ...

		Mit einem Male schwärmten unsere Leute aus dem Wald
heraus und rannten mit Geschrei über die Wiese. Nanu? Man rannte
eben [bookmark: page93] mit.
Schüsse riefen das Echo der Wälder an, Maschinengewehre punktierten
mit in grimmiger Ausdauer. Wir sparten unsere Munition, denn diese
Knallerei hatte herzlich wenig Sinn. Und richtig, nach einer Weile
hieß es: Feuer einstellen! Der Befehl lief die verbogen in die
Waldwiese geworfene Schützenlinie entlang und wurde befolgt. Auch
die Reichswehr stellte das Schießen ein.

		»Was ist los? Verhandelt wird? Das kann ja eine
nette Pfuscherei werden ...«

		Genau erfahren haben wir es nie, wo und wie da
verhandelt wurde. Wir lagen auf dem Bauch und dösten. Dann kam der
Befehl, in den Wald zurückzugehen. Alles schimpfte oder zuckte die
Achseln. Später hörten wir, daß sich einige von unseren Ministern
und Organisationsführern die »Schlacht« von einem Feldherrnhügel
aus angesehen und, um Blutvergießen und nach ihrer Meinung eine
Niederlage zu vermeiden, den krummen Weg der Verhandlung
beschritten hatten. Als es Abend wurde, zogen viele von uns
verärgert und hungrig ab. Uns packte eine heillose Wut. Die Nacht
erstickte die letzte Stimme der Disziplin, und als es sich
herumsprach, die Reichswehr habe einen von unseren Ministern unter
frecher Verletzung aller Verhandlungsgewohnheiten festgehalten, da
begannen die Arbeiter den Krieg auf eigene Faust.

		Maschinengewehre konnten wir dazu nicht gebrauchen.
Wir packten unsere M.-G.s auf den Wagen und ließen Karafiol und
vier Mann mitfahren, nach einer kleinen Ortschaft in der Nähe.

		Die Reichswehr setzte ihren Marsch zögernd fort.
Besonders intelligent war das nicht. In der Nacht sind fremde
Wälder schrecklich. Hinter jedem Baum kann ein »Franktireur«
stehen. Ob sie glaubte, wir hätten Angst, den von ihnen
mitgeschleppten Minister zu treffen? Daran dachten wir gar
nicht.

		Die Sterne blinzelten kühl und fremd über den
Schattenwipfeln. Klirrend und stampfend zog das Bataillon mit
seiner Bagage westwärts. Von dieser Richtung mußten wir sie
abbringen. Um jeden Preis!

		Wir waren etwa zwanzig Mann, hielten uns weit
auseinander, und unsere einzige Sorge war, daß wir uns nicht selbst
über den Haufen schossen. Ich hielt mich an den Tierbändiger. Der
war jetzt ganz in [bookmark: page94] seinem Element. Er verschwendete keinen Schuß in
die ziellose Nacht. Während ich seinen Rücken deckte, denn die
Reichswehr ging mit Sicherungen im Walde vor, stand er minutenlang
auf dem Anstand, hinter einem Baumstamm, das Gewehr auf Aststümpfe
gestützt, und wartete. Seine Ruhe steckte mich an. Nach seinem
Schuß bückten wir uns, um nicht von den sofort herüberpfeifenden
Kugeln getroffen zu werden.

		»Hast du nichts zu futtern bei dir?«

		Es war sicher nach Mitternacht. Der Hunger war
nicht mehr auszuhalten. Schluß für heute! Wir hatten ihnen sicher
die Nacht verdorben. Dieses unsichtbare Umlauertsein mußte sie
demoralisieren. Und sie kamen kaum vorwärts.

		Die Schüsse knallten jetzt wie hinter einem
Vorhang. Ob noch Leute von uns in den Wäldern waren? Vielleicht
feuerten die Soldaten auch nur, um sich Mut zu machen oder weil der
Wald ihnen Gespenster vortäuschte ... Unser Auto stand in der
großen Scheune eines Bauernhofes. Ein Posten gähnte halbtot vor
Müdigkeit. Die anderen lagen auf und unter dem Wagen und schliefen
trotz der Nachtkälte.

		»Eine Stunde noch, dann weckst du. Wir müssen
weiter. Unterwegs schläfst du dann ein bissel.«

		Die Nacht stand noch dicht vor uns, als wir
weiterfuhren. Licht durften wir nicht haben. Also langsam. In nicht
allzu weiter Ferne hörten wir die Bagagewagen der Truppe knarren.
So fuhren wir fast zwei Stunden nebeneinander her.

		Endlich wurde es Morgen. Die Sonne ging auf.

		Wir erreichten den Sammelplatz der roten Soldaten.
Aus einigen Nachbarorten war Verstärkung gekommen. Die
Vorbereitungen für den Angriff rumorten durch das Nest, dessen
Einwohner wie vom Erdboden vertilgt waren.

		»Der Stoßtruppführer zu Bruno!«

		In der engen Hinterstube eines kleinen,
vollgestopften Krämerladens saß unser oberster Kriegsherr. Er hatte
einen zweiten Stuhl zu sich herangezogen und das linke Bein
daraufgelegt. Die schlaflose Nacht machte seinen Körper schwer. Er
stützte sich auf den Tisch und studierte eine Bezirkskarte des
Touristenvereins. [bookmark: page95]

		


		[bookmark: page96] »Der Stoßtrupp fährt in fünf Minuten ab. Die
Reichswehr ist in einer knappen halben Stunde hier, wenn sie nicht
aufgehalten wird. Geht auf Schußnähe ran, aber spart Munition.«

		Kein Wort über Germsbach, über die vergangene
Nacht ... Die verbissene Ruhe Brunos imponierte mir. Beinahe
hätte ich »Zu Befehl« gesagt.

		Die Kirchturmuhr schlug acht, als der Stoßtrupp
aufbrach. Wir hatten zwanzig Mann »an Bord«. Hans mußte seinen
Schimmel zurücklassen. Hinter uns füllten sich sechs Lastkraftwagen
mit Bewaffneten. Das übrige trat an.

		Eine Viertelstunde später hob sich am Horizont die
Silhouette der marschierenden Truppe ab. Bis auf vierzehnhundert
Meter fuhren wir heran. Dann pfiffen uns die ersten Schüsse in den
feuchten Straßengraben.

		»Du, Karl, morgen ist Sonntag. Was meinst du, ob
wir heute fertig werden?« [bookmark: page97]

		XII · Pflug und Furche

		Der Chauffeur hatte das Stoßtruppauto in die
schützende Deckung einer kleinen Kiesgrube gefahren. Von dort
holten wir die Maschinengewehre und die Munition und nisteten uns
am Rande eines Straßengrabens ein. Vor uns war eine tiefe Talmulde,
aus der die gegenüberliegende Höhe terrassenförmig aufstieg. Ein
Dorf, es waren nur wenige Häuser, saß oben auf dem Höhenkamm, und
in seinen Gärten, an seinen Scheunen und im Straßengraben am
Ausgang des Ortes bauten die Soldaten ihre Schützen- und
Maschinengewehrnester. Da oben entstand plötzlich eine Festung, an
der wir uns die Zähne ausbeißen konnten.

		Aber keiner von uns ließ den Kopf hängen. Wir
setzten Zielfernrohre auf unsere Maschinengewehre, und wo sich ein
Unvorsichtiger zeigte, dorthin spendierten wir etliche Zentimeter
Patronengurt. Jeder Schuß war plötzlich kostbar geworden, der
Gegner schien sich auf eine Art Stellungskrieg einrichten zu
wollen.

		Hinter uns kam es jetzt heran mit Getöse. Auf sechs
Lastkraftwagen und zu Fuß rückten die bewaffneten Arbeiter in die
Feuerlinie. Weißt du, ich habe vorgehende und vorgeschleppte
Truppen gesehen bei Verdun, bei Bapaume und bei Arras: erstarrte,
gleichgültige, todmüde Menschen in grauen Uniformen, Kanonenfutter
des kapitalistischen [bookmark: page98] Krieges ... Und nun erlebte ich dieses
Schauspiel: Die sechs Lastautos waren so vollgepfropft, daß sie
kaum von der Stelle kamen und wie rasend knatterten. An ihren
Kastenwänden hielten sich Dutzende von lautrufenden Burschen, sie
alle konnten nicht schnell genug ins Gefecht kommen. Es sah aus,
als ob Trauben von Menschen auf den Wagen lägen und über den Rand
schleiften. Nebenher rannten ungeordnete Gruppen, die der Eifer des
Angriffs auseinandergerissen und zu neuen Abteilungen
zusammengeschlossen hatte. Jeder war sein eigener Vorgesetzter und
schrie dementsprechend. Manche hatten noch ihre alten geflickten
feldgrauen Entlassungsanzüge an und die speckig gewordenen
Schirmmützen auf, und sie waren mit ihren Koppeln und
Patronentaschen und Gewehren einer einigermaßen organisierten
Truppe am ähnlichsten. Andere trugen ihre verstaubten Straßenanzüge
und Stoffhüte und hatten in den Hosentaschen nur ein paar
Patronenstreifen. Sie alle stürzten heran wie eine wilde
kriegsgewohnte Horde. Niemand führte sie an, kein allmächtiges
Gesetz trieb sie vor. Sie konnten umkehren, wenn es ihnen nicht
mehr gefiel. Ihre Verpflegung war nicht geregelt, und erst recht
hatten sie kein »Sturmfutter« bekommen. Trotzdem griffen sie an wie
Teufel. Der vielverachtete »Mob« stürzte sich ins Feuer. Die
Lastkraftwagen entleerten sich plötzlich wie mit einer Handbewegung
leergefegt, fuhren zurück, holten Verstärkung und schütteten sie
auf einer anderen Stelle der allmählich das Dorf umschließenden
Front in die Schützenlinie. Nach zwei Stunden hatte sich ein nicht
ganz fester, aber heftig losknallender Ring um die verschanzte
Truppe gelegt. Überall hämmerten Maschinengewehre ...

		»So eine freche Marke!«

		Drüben rannte ein Soldat mit einem leichten
Maschinengewehr und einem Kasten Munition aus seinem Fuchsbau auf
eine Gruppe von Büschen zu, wo er wahrscheinlich ein besseres
Schußfeld zu finden hoffte. Ich wollte das Maschinengewehr auf ihn
richten, als der Tierbändiger sein Gewehr anlegte:

		»Laß mal. Ich kaufe ihn mir.«

		Er zielte lange. Morgenstern lachte:

		»Du, das wird nischt. Deine Knarre zittert doch wie
ein Lämmerschwanz. Paß auf, der geht dir durch die Lappen.«

		[bookmark: page99] Grimm antwortete nicht. Ich beobachtete ihn
heimlich. Sein von schwarzen Bartstoppeln gespicktes Kinn schob
sich immer weiter vor. Die Augen zogen sich fast völlig zusammen.
Und die Gewehrmündung folgte dem laufenden Ziel wie der Zeiger
einer großen Uhr. Da krachte der Schuß, Grimm setzte ab, drüben
überschlug sich der Soldat ...

		Aber auch wir hatten Verluste. Zwei Verwundete
wurden durch unseren Graben geschleppt. Der eine hatte einen Schuß
in die Kniescheibe bekommen und biß sich die Lippen blutig vor
Schmerz.

		»Mensch – bloß kein Krüppel – – – Dann lieber eins
vor den Pinsel.«

		»Richtig. Der Dank des Vaterlandes, das ist
schlimmer als Hundeflöhen. – Und das wäre hier nicht anders. – Den
Schwindel kennen wir.«

		»Ausgeschlossen! Eine
Arbeiterregierung ...«

		»Ach Quatsch, die hat doch andere Sorgen – – –
Hinterher haben die Beamten doch den Schlüssel zum Kassenschrank,
das weeßte doch.«

		Auf der uns unsichtbaren Front gegenüber knallte es
jetzt wie besessen los. Geschrei setzte kurz ein, ein
Maschinengewehr nähte einen langen Streifen.

		»Die greifen an ...«

		»Und wir sollen uns wohl hier verheiraten?«

		»Los, Karl, gib das Kommando!«

		Ich erschrak. Wirklich, mir wurde einen Augenblick
lang ganz übel. Mit einer Hand, ich glaube, sie zitterte etwas,
zeigte ich in das Gelände vor uns. Bis zur nächsten Bodenerhebung
waren es mindestens dreihundert Meter. Erst dort konnten wir wieder
in Stellung gehen.

		»Über diesen Präsentierteller hinweg wollt ihr
angreifen? Ihr seid wohl verrückt!«

		Es ist ja durchaus nicht heldenhaft, was ich dir da
von mir erzähle. Aber vielleicht war ich doch durch die zwei
schlaflosen Nächte nicht mehr auf der Höhe. Und dann blieb es
wirklich ein tolles Stück, über diesen Geländestreifen zu laufen.
Sie konnten uns abschießen wie Karnickel. Im Felde, während des
Krieges, wäre es mir nicht eingefallen, so in die Geschoßgarbe zu
rennen. [bookmark: page100]

		


		Meine Kameraden schauten mich erstaunt an. Sie
kannten mich wohl nicht von dieser Seite. Unter ihren Blicken
erholte ich mich allmählich:

		»Ich will es nicht verantworten, euch über diese
Stelle zu führen. Hinterher heißt es, ich hätte euch ins Verderben
gejagt ... Wer dafür ist, daß wir von hier aus angreifen, der
hebt eine Hand ...«

		Ehe ich ausgesprochen hatte, musterte mich Grimm
mit zusammengekniffenen Augenbrauen:

		»Du hast wohl Angst?«

		Das saß! Ich schrie:

		»Sprung –!«

		Und nun stürzte ich aus einem Extrem ins andere.
Etwas wie Besoffenheit kam über mich. Weil der Stoßtrupp und die
danebenliegenden Arbeiter nicht das linke Bein angezogen hatten –
siehe die Exerziervorschrift bei dem Kommando Sprung –, rief ich,
über die von mir aufgeführte Groteske laut lachend:

		»Noch einmal zurück ... Sprung –«

		Alle linken Beine zogen an ... Vergnügte
Gesichter quittierten den verrückten Ulk.

		»– auf, marschmarsch!«

		[bookmark: page101] Karafiol und Morgenstern vorn am Gewehr, Grimm
und ich hinten, und nun keuchend über den Acker! Über die klebrige
schwere Erde der frischgezogenen Furchen ... Aufbellend flogen
die metallnen Körner einer Geschoßgarbe über unsere eingezogenen
Köpfe. Und dann lagen wir in Deckung.

		Verdammt! Die dreihundert Meter hatten uns in
Schweiß gebracht ... Einem von unseren Leuten, der zwei
Munitionskästen geschleppt hatte, schoß das Blut aus der Nase.
Verwundet war niemand. Schwein gehabt!

		Viel wert war unsere neue Stellung nicht. Wir
krochen einzeln und langsam weiter. Es war eine Schinderei. Und
wenn die Soldaten drüben besser aufgepaßt hätten, dann säße ich
jetzt nicht hier ... Wir waren glücklich bis in die Talsenke
hinabgerutscht, um von dort aus zu versuchen, uns an den Gegner
heranzuarbeiten, natürlich immer von Deckung zu Deckung. Mit uns
schob sich trotz des nervösen Maschinengewehrfeuers die an uns
angelehnte Feuerlinie weiter, als sich ein Ruf von weit her
fortpflanzte:

		Stoppen! Feuer einstellen!

		Du kannst dir unsere Wut denken. Die Nachricht, daß
wieder verhandelt werden sollte, wirkte auf die Angreifer wie
Wasser auf Glut. Es dampfte gehörig.

		Keiner sprach davon, daß es vielleicht gar nicht so
verkehrt sei, eine derart eingeschanzte Truppe auf gütlichem Wege
einzufangen, nachdem wir ihr gezeigt hatten, wie hartnäckig wir
sein konnten. Nein, alle schimpften, als wenn ihnen wunder was für
ein Genuß entzogen würde. Gestern bereits verhandelt und
vermasselt, heute wieder verhandeln und wieder vermasseln? An den
führenden Genossen wurde kein Fetzen ganz gelassen.

		Etwa eine Viertelstunde verging noch, ehe das Feuer
völlig einschlief. Überall erhoben sich Schützen und traten zu
lebhaften Gruppen zusammen. Auch die Reichswehrsoldaten standen
beieinander und schauten zu uns herüber.

		Ein kleines Personenauto flitzte nahe bei uns
vorbei. Eine weiße Fahne wehte am Kühler. Bruno war es, der
hinüberfuhr. Er drehte sich kurz nach uns um. Unablässig hupend
lief das Auto den Hügel hinan.

		[bookmark: page102] Und wir saßen nun wieder einmal da und warteten.
Wenn dieses Affentheater so weiterging, dann waren wir in einer
Woche alle unsere Minister los – – – Hatte Bruno wirklich nichts
Besseres zu tun?

		Zu allem Verdruß kam noch der Hunger. Etliche
hängten ihre Gewehre um und zogen ab.

		Das schlechte Beispiel machte Schule. Wir redeten
gut zu, aber die Enttäuschung war zu groß. Sie wären hungrig auf
einen übermächtigen Gegner losgestürmt, aber sie hatten keine Lust,
hungrige Zuschauer eines Schauspiels zu sein, das mit einer
Autofahrt und einer weißen Fahne begann und wer weiß wie
endete.

		Das Auto fuhr leer zurück. Bald sprach es sich
herum, daß die erste Bedingung einer Verhandlung die sofortige
Bereitstellung eines Lazarettautos war. Sie hatten also
Schwerverwundete! Unser Krankenauto fuhr fleißig hin und her.

		Damit verging die Zeit. Die Schützenlinie wurde
immer dünner. In einer Stunde wären auch wir reif gewesen, den
Bettel hinzuwerfen. Wir hockten in der Mulde, und die Müdigkeit kam
schwer über uns. Ich mußte mich zwingen, nicht fortwährend die
Taschenuhr zu ziehen und nach dem höhnisch rennenden Sekundenzeiger
zu sehen.

		Der Tierbändiger erhob sich mit einem Fluch:

		»Jetzt sind wir hier noch glücklich an die vierzig
Mann. Schau dir das bloß an ...«

		Sein ausgestreckter Arm wies in die Gegend, aus der
wir heute früh gekommen waren, angriffslustig, ja, wirklich:
lustig! Und jetzt? Überall wimmelte es von herumstromernden
Gruppen. Man konnte nicht mehr unterscheiden, was Bewaffnete waren
und was Spaziergänger. Und wie um das Bild noch unwahrscheinlicher
zu machen, zog ein Bauer, am Horizont deutlich in jeder Bewegung
sichtbar, mit Pferden und Pflug ruhig über sein Ackerstück.

		Von unserem kleinen Trotzki keine Spur.

		Gestern Langert, heute Bruno ...

		»Du, Grimm, uns kann nur noch Frechheit retten. Wir
beide gehen, mit unseren Taschentüchern winkend, hinauf und
verlangen den Kommandeur der Reichswehr zu sprechen: Wenn die
beiden Minister nicht binnen einer halben Stunde hinter unsere
Schützenlinie zurückgekehrt [bookmark: page103] sind, greifen wir an. Wir schwindeln ihnen etwas
über unsere Stärke und Art der Bewaffnung vor. Unterwegs
beschnarchen wir ihre Stellung.«

		Mein Vorschlag gefiel. Der Tierbändiger schaute
mich an:

		»Ich gehe allein ... Das macht einer
ebensogut.«

		Er gab sein Gewehr ab, wies meinen Einwand mit
einer kurzen Gebärde zurück und ging. Ab und zu zeigte er ein
winkendes Taschentuch. Dann war er hinter den Gartenzäunen des
Dorfes verschwunden.

		Wir schauten nach der Uhr. In einer halben
Stunde ...

		Grimm erzählte mir am Abend, was er erlebt hatte.
Die Soldaten umringten ihn, stießen ihn vorwärts und betasteten
ihn, »bis in die hinterste Kimme«, ob er Waffen bei sich trüge.
Allerhand Maschinengewehre hockten in Deckung. Sie hatten dem
Tierbändiger einen Fetzen um die Augen gebunden, aber der rutschte
herunter, und Grimm sah, was er sehen wollte. Die Bagage hatten sie
im Dorf verteilt. Ein Auto war kaputtgeschossen. Der Blechkasten
des Motors war durchlöchert wie ein Sieb. Im Gasthof saß der Stab.
Ein ganzes [bookmark: page104]
Rudel Offiziere stand um unsere beiden Minister herum. Dem Langert
sah man es an, daß er gestern tüchtig mitgenommen worden war. Eine
blutunterlaufene Beule zog sich schräg über seine Stirn. »Die Bande
guckte mich an wie die Kuh das neue Tor. Ich sagte meinen Spruch
her, wurde aus dem Zimmer geführt, und in fünf Minuten war der
Vertrag unterzeichnet.«

		


		Von Bruno hörte ich dann die Ergänzung. Er hatte
von der Reichswehr die Übergabe gefordert und ihr zugesichert, daß
sie Schutz vor weiteren Überfällen und Geleit bis an die Grenze
bekäme, über die sie sich verlaufen hatte. Der Reichswehrmajor
zierte sich vor seinen Offizieren, gab gewundene Erklärungen ab,
daß sie nicht die Absicht hätten, der Linksregierung
Schwierigkeiten zu machen, beklagte sich über den »wilden
Guerillakrieg« und spiegelte sich in seiner Offiziersehre. So kam
man ins Handeln, und schließlich lag ein Vertrag vor, nach dem die
Reichswehr zwei Drittel ihrer Waffen und Munition abgeben, das eine
Drittel aber »zu ihrem persönlichen Schutz« behalten sollte, auch
wenn ihr ein »sicheres Geleit« bis zur Grenze weitere Belästigung
fernhielt.

		Die Unterschriften Brunos und Langerts zierten den
Wisch. Aber die Offiziere zögerten plötzlich wieder. Da tauchte
Grimm auf und gab sein Ultimatum ab. Die Wirkung war verblüffend.
Grimm machte seine Sache gut, und die Herren glaubten, die
scharenweise in der Gegend herumspazierenden Schlachtenbummler
wären bewaffnete Arbeiter, Marke Tierbändiger. Sie fragten sogar,
ob wir Geschütze hätten ... Der Vertrag war in
Butter ...

		Gegen Abend wurden die zwei Drittel Waffen und
Munition auf alle möglichen Karren verladen. Das Dorf wimmelte von
Bewaffneten und Neugierigen. Die Soldaten standen ziemlich
eingeschüchtert herum.

		Wo aber gab es etwas zu essen? Wir liefen nach
unserem Wagen und fuhren zum nächsten Rittergut, keine
Viertelstunde weit.

		Das Auto hielt vor der Freitreppe des Herrenhauses.
Der Besitzer stand auf der obersten Stufe – Haltung: Wir Deutschen
fürchten Gott, sonst nichts auf dieser Welt – ein stolzer
Rasierpinsel thronte auf seinem Lodenhut.

		»Ich habe nichts zu verkaufen!« [bookmark: page105]

		


		»Schön, dann beschlagnahmen wir.«

		»Wenn Sie etwas finden?«

		Das hätte der gute Mann nicht sagen sollen! Drei
Mann blieben mit mir auf dem Wagen, die anderen schwärmten aus. Der
Hunger machte sie findig. Triumphierend kamen sie zurück – mit
einem Schinken, mit Würsten, Eiern, Broten, acht Flaschen Wein,
einem gerupften Huhn, und einer hatte seine Hosentaschen voll
Schmalz gesackt.

		Diesen Anblick konnte der Mistbaron nicht ertragen.
Er schob ab.

		Wir fuhren mit Hallo aus dem Hof.

		Wunderlich hielt den fetten Schinken hoch:

		»Mensch, da hast du die notleidende
Landwirtschaft ... Wir fressen Dreck und Pappdeckel und
wundern uns, daß wir nicht fett dabei werden, und die armen
Großbauern müssen mit Schinken vorliebnehmen und dabei den Vers
singen: In der Not schmeckt die Wurst auch ohne Brot ...«

		Unsere Stimmung war glänzend.

		Und heute abend winkte ein Bett, mindestens ein
Lager, eine ruhige Nacht.

		Daraus wurde aber nichts. Als wir in das Dorf
zurückkamen, [bookmark: page106] wackelten die letzten Lastwagen, beladen mit
Beute, die Straße hinab und mit ihnen die Nachzügler der
heimkehrenden roten Abteilungen.

		Bruno stieg in sein Auto:

		»Es tut mir leid, Karl, aber du mußt mit deinen
Leuten noch einmal ran. Diese eine Nacht noch. Die Reichswehr hat
ein Drittel ihrer Waffen behalten. Sie muß bewacht werden. Und sie
bleibt hier bis morgen früh. Auf alle Fälle!«

		»Der Stoßtrupp hat zwei Nächte nicht geschlafen.
Wir können nicht mehr.«

		Er warf die Wagentür zu:

		»Dann mag alles schief gehen, meinetwegen! Du
siehst ja, daß alle fortgelaufen sind. Es gibt eben keine Disziplin
bei uns! ... Hier, kaufe deinen Leuten Zigaretten. Haltet euch
gut. Noch diese eine Nacht. Ich bin früh um sieben wieder
hier.«

		Tatatü! Fort war er. [bookmark: page107]

		XIII · Das Puppchen

		Alle Wohnhäuser und Scheunen des Dorfes waren
überfüllt von Soldaten. Die Offiziere hatten sich im Wirtshaus
einquartiert. Als der Stoßtrupp die Gaststube bezog und seine
Futtermittel auspackte, als wäre er hier zu Hause, verdrückten sich
die Herren in die oberen Räume.

		Siebzehn Mann bewachten ein Bataillon. Ein
Bataillon, das ein Drittel seiner Waffen behalten hatte, also
reichlich genug, um den Stoßtrupp in Klumpen zu schießen.
Aufgepaßt, Junge, sonst sind die siebzehn Mann Gefangene des
Bataillons!

		Ich trat auf die Straße und sah mir die Bescherung
an. Die Truppe faßte warmes Essen aus der Gulaschkanone. In einem
Hofe hielt ein Unteroffizier die Reserveläufe der vier
Maschinengewehre, neben denen noch die Putzlappen der soeben
beendeten Reinigung lagen, gegen das Licht. Die Bande hatte also
noch vier M.-G.s ... Ich ging in unser Quartier zurück, ließ
acht Mann und den Chauffeur dort – Grimm bekam das Kommando über
diese Abteilung und unseren Wagen mit den beiden Maschinengewehren
– und die übrigen sieben zogen mit mir in den Bauernhof, wo die
vier frischgeputzten Maschinengewehre standen und auf uns warteten.
Man konnte ja nie wissen!

		[bookmark: page108] Dunkelheit verwischte die Landschaft. Kommandos
ertönten, Pferde wurden in Stallungen geführt, Stroh
herbeischleppende Soldaten rannten hin und her.

		Frechheit, steh mir bei! Ich setzte mich zu der
Gruppe Grimm in die Gaststube, und der Tierbändiger trat an die
Treppe zum oberen Stock und brüllte:

		»Die Herren Offiziere bitte!«

		Theater muß sein. Die Herren kamen, ohne den Major,
blieben erstaunt an der Tür stehen, einige mit wütenden, einige mit
ironischen Gesichtern. Wahrscheinlich sah ich nicht gerade wie ein
Engel aus, ich war seit etlichen Tagen unrasiert und ungewaschen.
Na schön, ich tat, als sähe ich ihr Grinsen nicht, blieb mit
gleichgültiger Ruhe sitzen und markierte den Gewaltigen:

		»Meine Herren, Sie sind mir dafür verantwortlich,
daß folgender Befehl ausgeführt wird: In einer halben Stunde ist
vollkommene Bettruhe. Niemand betritt die Straße. Niemand verläßt
sein Quartier. Es wird ohne Anruf geschossen. Die Ortseinwohner
werden ebenfalls benachrichtigt.«

		Den Offizieren war das Grinsen vergangen. Nur einer
– der Kerl erinnerte mich sofort an einen Offizierstellvertreter
meiner Rekrutenzeit, der das Maul nie auftat, ohne eine Sauerei
auszuspucken – zeigte ein freches Pferdegebiß:

		»Und wenn nun mal einer sch ... muß?«

		Ich fühlte, wie Ekel und Haß mein Gesicht
verzerrten:

		»Dann – sch ... er eben in die Stube. – Sie
können gehen.«

		— — —

		Mit dem Tierbändiger verabredete ich, daß er,
sobald etwa der Teufel losginge, die über ihm kampierenden
Offiziere unschädlich machen sollte.

		»Handgranaten?«

		»Wie du denkst. Und dann raus mit unserem Wagen und
losgeknattert!«

		»Und du?«

		»Ich habe ja vier Maschinengewehre. Wenn es ganz
schlimm wird, schlage ich die Dinger kaputt ... Zwei Posten.
Alle halben Stunden wird abgelöst ...«

		[bookmark: page109] Beinahe hätte ich ihm Gute Nacht gewünscht.

		An Schlaf war nicht zu denken. Die von Wache
Kommenden legten sich für kurze Zeit nieder, wachten aber von
selbst immer wieder auf. In der Bauernstube kam die Müdigkeit über
mich. Draußen aber war die kühle Nacht und machte munter. Der Mond
flog wie der zerbrochene Heiligenschein eines entthronten Apostels
durch die zerrissenen Schleier der Wolken. Eine Wetterfahne
knarrte, Pferde schnaubten in den Ställen, und die Schritte unserer
Posten traten auf den Schlaf des Dorfes.

		Gegen den Morgen zu nickte auch ich etwas ein.
Schließlich waren die Soldaten froh, endlich einmal langliegen zu
können ...

		Der Tag war noch blaß und verschlafen, als die
Quartiere lebendig wurden. Brunnenschwengel kreischten, Soldaten in
Hemdsärmeln plätscherten im Wascheimer, der Koch schwenkte seine
Gulaschkanone voll Wasser für den Morgenkaffee ... Auch wir
machten Toilette. Was sollte nun noch geschehen?

		Ein älterer Unteroffizier trat zu mir:

		»Ich habe ja allerhand im Felde erlebt. Aber wie
ihr draufgegangen seid ...«

		Wir lächelten beide über das Kompliment.

		»Und geschossen habt ihr wie Preisschützen. Ein
Auto von uns habt ihr richtig drin gehabt, und der Leutnant, der
vorn saß, ist schön zugerichtet.«

		»Wo warst du im Feld?«

		Der Unteroffizier zuckte die Achseln:

		»An der Westfront von Verdun bis Ypern. Mal hier,
mal dort. Wo es dicke Luft gab ... Warum?«

		»Weil ich denke, dann müßtest du es satt haben und
nicht mehr beim Kommiß herumlaufen.«

		»Das schon. Aber was willst du machen, wenn du
keine Arbeit hast ... Wer hätte denn gedacht, daß wir in so
einen Schlamassel hineingeraten? Im ganzen Bataillon sind keine
dreißig Mann, denen das Spaß macht. Und dann die vielen jungen
Kerle! Wenn die jetzt gefragt würden, ob sie heimwollten – ein Brot
unterm Arm und die Fahrkarte – dann hätte das Reich ein Bataillon
Soldaten weniger ... und ein Bataillon Erwerbslose mehr.«
[bookmark: page110]

		


		[bookmark: page111] Ich fragte nicht, weshalb sie dann ihren
Offizieren den Krempel nicht hinschmissen, denn das wußte ich, wie
der Drill drinsteckt. Man mußte sich beim Militär ja selber in acht
nehmen, daß man nicht zum Trottel wurde. Wenn einer nicht von Natur
aus ein Meuterer war, konnte es ihm passieren, daß er nach der
Entlassung aus dem Heere vor seinem ersten Arbeitgeber noch die
Hacken zusammenriß. So wollten sie uns ja haben. Schuldisziplin,
Lehrzeit, Fortbildungsschule, Vaterländischer Turnverein,
Militärzeit, Fabrikarbeit, Reservediensteinlage – ein ewiges
Antreten und Stillgestanden! Der Putsch war nichts anderes als ein
Versuch, diese Sorte göttliche Weltordnung wieder in Schwung zu
bringen.

		– – – Es wurde acht Uhr, ehe Bruno kam. Wo hatte er
seine Begleiter, die uns ablösen sollten?

		»Wir konnten niemand auftreiben. Der Stoßtrupp
bringt die Truppe am besten fort von hier. Das ist das
einfachste.«

		Das ist das einfachste ... Ein goldiger Kerl!
Ich hätte ihn am liebsten stehenlassen. Aber wir hatten Zuschauer,
und denen durften wir keine Schwachheit zeigen.

		»Du fährst mit deinem Stoßtrupp voraus. Ihr nehmt
eine Fahne mit, damit die umherstreifenden Arbeiter anderer Orte
sehen, daß ihr Gefangene transportiert. Und die Reichswehr wird
keine Zicken bauen.«

		Er sagte mir noch, welchen Weg wir einschlagen
sollten, wo die Truppe abends sein müßte, um verladen zu werden,
und wünschte uns viel Glück.

		»Danke. Aber dann ist Feierabend für diesmal.«

		Bis dahin hatte es aber noch gute Weile.

		Eine Fahne sollten wir mitführen? Eine weiße –
ausgeschlossen. Und eine rote? Bruno meinte, wir brauchten ja die
Reichswehr nicht gerade zu reizen ... Der Tierbändiger fand
wieder einmal den Ausweg. Er brachte ein weißes Bettlaken mit einem
großen Blutfleck. Der schwerverwundete Leutnant aus dem
kaputtgeschossenen Auto hatte auf diesem Tuch gelegen, bis er von
unserem Krankenauto abgeholt worden war. Grimm fand eine Stange,
band das solide Laken mit dem roten Blutzeichen fest und pflanzte
die Fahne auf das Stoßtruppauto.

		[bookmark: page112] Bruno spendierte jedem von uns Zigaretten und
Schokolade – als Sonntagszulage – und verblühte. Wir setzten uns an
die Spitze der Karawane und fuhren im Schritt los. Ostwärts.

		Bis kurz nach Mittag ging alles tadellos. Wir
hatten unsere beiden M.-G.s schußfertig, hockten auf unserer
Rumpelkiste und stopften uns den Rest der fetten Herrlichkeiten von
gestern abend in den Hals. Ab und zu wurde haltgemacht, die Truppe
lagerte eine Weile am Straßenrand, und dann ging es weiter. Wir
hatten mächtig viel Zuschauer. Wenn wir durch einen Ort kamen, hieß
es hinten: Singen! Die Soldatenlieder sollten darüber
hinwegtäuschen, daß hier Gefangene marschierten. Ein Drittel hatte
ja noch die Waffen, die Mannschaften mußten den Stahlhelm tragen,
die Feldküche rauchte, und die Offiziere saßen gleich hinter dem
Stoßtruppauto in einem kleinen Viersitzer, den wir das »Puppchen«
nannten – es war ein seltsames Bild. Und es kann wohl sein, daß
mancher unter den Zaungästen dieses Schauspiels nicht klug daraus
wurde. Es fehlte bloß noch, daß Hans seinen Gaul herangeholt hätte,
um der Karawane wie ein Häuptling voranzureiten.

		In diese Gegend war ich noch nicht gekommen. Wir
zogen ein Flußtal entlang, wo sich reiche Bauerndörfer mit armen,
grauen Fabriknestern ablösten. Sonntagsspaziergänger begleiteten
uns ein Stück.

		Die völlige Ruhe hatte mich einnicken lassen, denn
plötzlich jagte mich der Stoß des ebenfalls noch halbdösigen
Karafiol auf: »Du, Karl, dort!«

		Das »Puppchen« mit den Offizieren schwänzelte
bereits etliche Meter vor dem Stoßtruppauto.

		Ich kam schnell zu mir, brüllte:

		»Maschinengewehr! Visier siebenhundert!
Doppelstrich –«

		Weißt du, das Kommando bei anreitender Kavallerie.
Auf Doppelstrich folgt noch: Dauerfeuer! und dann geht die
Knallerei mit weitstreuender Geschoßgarbe los ... Die
Offiziere verstanden deutsch, und das »Puppchen« schwenkte
kleinlaut auf seinen Platz zurück. Ich hütete mich, die Wirkung
durch einen Anschnauzer zu schmälern, und außerdem hatte ich jetzt
erst gesehen, daß beide Maschinengewehre ja nach hinten standen und
daß wir also im Ernstfall gar nicht dazu gekommen wären, das
»Puppchen« festzunageln. Der [bookmark: page113] Tierbändiger, der ebenfalls von einem
Nickerchen aufgefahren war, las mir die Situation an den Augen ab
und schob feixend die Zunge an die Oberlippe.

		


		»Du«, sagte er, und mir kam es vor, als erzählte
er, um sich und uns munter zu halten, »mit diesem Doppelstrich
Dauerfeuer habe ich einmal einen Spaß erlebt ... Wir lagen in
den Argonnen und hatten schweren Schliff. Drei Tage waren wir vorn,
drei hinten – in Ruhe. Aber die Ruhe gönnte man uns nicht. Wir
wären vielleicht auf Gedanken gekommen. Gleich am ersten Tag hinten
ging das Exerzieren los. Ein Unteroffizier Sachse ließ uns über
eine Waldwiese säbeln, als wären wir Rekruten und als ob die Front
nicht laut genug herüberbumste. Wenn ihm nichts mehr einfiel,
brüllte er mitten zwischen Linksschwenkt und Halbrechts sein
blödes: Von links anreitende Kavallerie!, und die Richtschützen
hatten dann die Knarre herumzureißen und zu rufen: Visier
siebenhundert, Doppelstrich Dauerfeuer! Das war gut eingelernt,
wurde aber nie gebraucht. Und wenn es gebraucht worden wäre, dann
hätte es nicht geklappt ... Eines schönen Tages hatten wir so
viel Verluste, daß unser Freund Sachse mit vormußte. Er war lange
nicht im Dreck gewesen, und richtig, ausgerechnet er kam mit uns in
einen Feuerüberfall. Uns war das [bookmark: page114] nichts Neues. Aber er verlor seine
Nerven und schrie: Maschinengewehrkompanie – oder bloß Emgeka! –,
rette sich wer kann, wir sind verloren! ... Lange war Sachse
nicht vorn. Er hatte Beziehungen nach hinten. Eine Woche später
stenzte er uns wieder über die Waldwiese. Unser Alter ritt
gelangweilt am Waldrand hin und her. Da schreit der Kerl: Von links
anreitende Kavallerie! Und ehe einer von uns die Litanei
weiterbeten konnte, hatte ich es heraus: Emgeka, rette sich wer
kann, wir sind verloren! – Das gab ein Gelächter, denn die ganze
Kompanie wußte doch von der Heldentat. Der Alte kam auf seinem Gaul
herübergeschaukelt und fragte den Nächsten, weshalb er lache. Der
prustete heraus: Der Grimm hat einen Witz gemacht. Jetzt war ich an
der Reihe und erzählte. Da drehte sich der Alte auf seinem
Ziegenbock herum und verbiß ein Lachen. Nach einer Woche waren wir
den Sachse los.«

		War das nicht ein großartiger Bursche, unser
Tierbändiger?

		Viel Zeit hatten wir aber nicht, den Faden
weiterzuspinnen. Die Straße lag in zahllosen Kurven zwischen Wald
und Hügel, und wir hatten nicht die geringste Übersicht über den
Zug. Das mochte auch einigen Stänkern unter den Soldaten gefallen.
Als wir hielten, weil wir glaubten, daß die Unruhe entstanden sei
aus Mangel an einer Ruhepause, wurden uns verbissene Gesichter
gezeigt, und einige riskierten sogar unverschämte Zurufe.

		Hallo! Hier hieß es aufpassen!

		Ich schickte Grimm mit sechs Mann vom Auto, damit
sie sich auf die im Zuge fahrenden Wagen verteilten. Jeder hatte
außer seiner Waffe etliche Handgranaten mit, die er, falls er das
geringste merkte, unter die Soldaten pflastern sollte. Die erste
Handgranate mußte für alle das Signal sein, die Dinger abzuziehen
und zu werfen. Dann sollten sie querfeldein davonsausen, denn wir
wollten nun mit den M.-G.s dazwischenfunken. Die Sippschaft sollte
schon merken, daß wir von guten Eltern waren!

		Unsere nicht mißzuverstehende Drohung genügte.
Wenigstens vorläufig. Bald mußten wir ja auch am Ziele sein.

		Es wurde aber doch Abend. Und jetzt ging ein neuer
Tanz los. Wir hatten ein großes Dorf erreicht, den letzten Ort vor
der Eisenbahnstation, wo die Truppe verladen werden sollte. Mit der
Finsternis [bookmark: page115] nahm die Frechheit der Offiziere zu. Sie
erklärten, die Mannschaften seien nicht mehr fähig,
weiterzumarschieren, und ließen die Abteilungen wegtreten, »ins
Quartier«. Der Stoßtrupp war machtlos. Das Licht des Tages färbte
nur noch den Himmel, im Dorf saß die Dunkelheit. Sollten wir uns
treiben lassen oder losknallen?

		In diesem kritischen Augenblick wurde es plötzlich
still auf der Straße. Die Soldaten, die soeben noch wie bei einem
Alarm umhergetanzt waren, blieben stehen und lauschten. Auch der
Stoßtrupp spitzte die Ohren.

		Marschschritte klopften. Gleichmäßig, ruhig, fest.
Was ist das? So marschiert nur eine straff disziplinierte
Truppe ...

		»Abteilung – halt!«

		Ein Ruck, der Marschrhythmus stockte.

		»Gewehr – ab!«

		Uns wurde allmählich schwül. Waren wir in eine
Sackgasse gerannt? Neue Truppen?

		


		[bookmark: page116] Eine zweite Abteilung marschierte aus der
Dunkelheit heran. Genau so schneidig. Rufe wurden laut:

		»Wo ist der Stoßtrupp?«

		Ich ging hin. Zwei Handgranaten in der Faust. Fast
wäre ich dem, der gerade zum zweitenmal rief: »Wo ist der
Stoßtrupp?«, um den Hals gefallen. Es waren Arbeiterbataillone, die
Wind bekommen hatten.

		Sie entwaffneten die vor soviel Schneid und
Disziplin kapitulierende Reichswehr völlig und lachten nur, wenn
die Offiziere auf ihren Zweidrittelvertrag pochten.

		Das hatte Bruno gut gemacht!

		»Vertrag?« rief der Genosse, der unsere Freunde
herangeführt hatte, den Offizieren zu, »Vertrag? Der ist uns soviel
wert wie euch euer Eid auf die Verfassung!«

		Der Stoßtrupp lenkte sein Auto heimwärts.

		Eine lange Woche war zu Ende. [bookmark: page117]

		XIV · Auf freier Strecke halt

		Wunderlich unterbrach seine Erzählung, und wir
achteten auf die ungewöhnlichen und stoßenden Geräusche der
Lokomotive. Der Zug fuhr langsam und stöhnte in allen Gelenken.
Dann ging ein Ruck durch die lange Wagenkette, sie streckte sich
erlöst aus und stand still.

		Es war unmöglich, die dick vereiste Fensterscheibe
zu öffnen oder ein Guckloch aufzutauen. Wo waren wir?

		Abteiltüren polterten, verschlafene Gesichter
fragten. Durch den Gang kam der Zugführer und riegelte eine mit
Eiskristallen bedeckte Wagentür auf: Maschinenschaden.

		Wir hielten die Wagentür offen. Ein grauer Morgen
lag auf der toten Ebene. Zugpersonal rannte auf dem kleinen Fußpfad
des Bahnkörpers hin und her. Der Lokomotivführer kletterte müde von
seiner eiszapfenbehängten Maschine. Reisende traten aus den Wagen
und stampften unruhig und das Kinn im Pelz vergraben am Zug
entlang. Einige blieben mit ernsten und fachmännischen Mienen am
Tender stehen und beobachteten die Anstrengungen der öl- und
rußbeschmierten Maschinisten.

		Auch wir machten uns draußen Bewegung. Die Kälte
munterte auf. Wunderlich zog den Kopf ein, und ich sah es ihm an,
daß er die [bookmark: page118] Fortsetzung seiner Erzählung auf der Zunge
hatte. Ich stieg nach einer Weile in den Wagen zurück, er folgte,
wir räkelten uns auf die Bänke. Die Zugwärme füllte jetzt das
Abteil.

		Der Zug stand länger als eine Stunde auf freier
Strecke. Als er sich dann zögernd und vorsichtig in Bewegung setzte
und die eisige Luft der wieder schneller werdenden Fahrt die
niedergeregnete Eiswand des Fensters wieder hochzuziehen begann,
hatte Wunderlich längst wieder seine Erzählung aufgenommen:

		— — —

		Symbolik liebe ich nicht sehr. Aber ist es nicht
komisch, daß wir infolge eines Maschinenschadens stehenbleiben
müssen, in dem Augenblick, als ich dir erzählen wollte, wie unsere
Revolte auf freier Strecke halten mußte? Die Revolutionen sind die
Lokomotiven der Weltgeschichte, sagt man. Unsere Revolte war nur
eine kleine Vorortlokomotive, aber zur Not zieht auch die einmal
einen Trupp in die Feuerlinie. Nein, das durfte sie nicht, das
Signal stand auf Halt.

		Eines Tages schrieb unser Lokalanzeiger, nun wäre
endlich wieder Ordnung im Lande. Du weißt ja, was ein Lokalanzeiger
unter Ordnung versteht. Der Putsch der Generäle war gescheitert.
Nicht an der Liebe der »breiten Bevölkerung« zur Republik, sondern
am Widerstand der organisierten Arbeiterschaft und an der
Offensivkraft, die in den Proletariern wie Glut unter der Asche
lebt und aufflackert, sobald Katastrophenluft sie anbläst. Die
Verantwortlichen des Putsches waren geflohen oder hatten sich mit
politischer Dummheit entschuldigt, und das genügte. Ein halbes Jahr
später hatten sie neuen Mut, einen zweiten Putsch zu riskieren, und
es lag nicht an uns, daß sie nicht losschlugen. Wir wissen ja heute
aus ihren Memoiren, wie sie über die uns selbstverständliche
Menschlichkeit der bewaffneten Arbeiter lachten und offen davon
sprachen, was sie getan hätten, wenn sie Herr der Situation
geblieben wären.

		Die Ordnung, das heißt die Stabilität der
herrschenden gesellschaftlichen Verhältnisse. Und an denen rüttelte
auch der Sieger nicht. Er schlug die Prätorianerhaufen der
ökonomischen Machthaber, aber den Cäsaren der Wirtschaft fiel
deshalb keine Perle aus der Krone. Der Erfolg war, daß sie eine
neue und besser geschulte Garde organisierten und für den Krieg
gegen die Arbeiter drillten. [bookmark: page119]

		


		[bookmark: page120] Lieber diesen Putsch als Makulatur
einstampfen, als dem bewaffneten Arbeiter die Straße auch nur noch
einen Tag länger zu überlassen! Und die Arbeiter verwechselten in
diesen entscheidenden Tagen die Methoden des Bürgerkrieges und des
Klassenkampfes mit der militärischen Kriegführung. Sie hatten noch
die alten romantischen Begriffe von Ansturm, Sieg und Niederlage,
dachten nicht an den unsichtbaren, den großen Feind ihrer Klasse
und glaubten, die Soldaten sind gefangen, abtransportiert, haben
Waffenstillstand und Frieden gelobt, der Krieg ist zu Ende. Weshalb
sollten sie da nicht abliefern, was man von ihnen
zurückforderte?

		Denn soweit war es mit uns gekommen! Die Republik
war wieder einmal gesichert, deshalb verlangte sie die Herausgabe
der erbeuteten Waffen. Wir hatten sie den Soldaten der Republik
abgenommen und Blut dabei gelassen. Die Republik verzieh ihnen und
gab ihnen das gefährliche Spielzeug zurück ...

		Sie ging überhaupt mit ihren Feinden gut christlich
um und befolgte das Rezept: »Liebet eure Feinde, tut wohl denen,
die euch hassen!« Lassalle war vergessen, der den Arbeitern gesagt
hat, was ein Stück Verfassung ist, nämlich ein König, dem das Heer
gehorcht und die Kanonen. Lassalle verwies dabei auf den General
Manteuffel, der im November 1848 Kanonen aufgefahren und die
Nationalversammlung gesprengt hatte. Womit fing der da an? Mit dem
Niederschreiben einer reaktionären Verfassung etwa? Gott behüte,
dazu nahm er sich Zeit! Er spendierte den Arbeitern sogar eine
ziemlich liberal frisierte Verfassung. Aber er entwaffnete die
Besiegten. Das ist die Hauptsache: den Besiegten entwaffnen! Das
ist das erste Gebot für den Sieger, wenn er nicht will, daß sich
der Kampf jeden Augenblick wieder erneuern soll. Alle Sieger
befolgen dieses Gesetz, das nicht nur für Kriege, sondern noch viel
mehr für Revolutionen gilt. Nur nach der Niederwerfung dieses
Putsches wurde es vergessen. Diesmal entwaffnete sich der Sieger
selbst ...

		Ganz geheuer war die Sache selbst denen unter uns
nicht, die sonst jede Katze im Sack kauften, wenn der Sack nur den
Stempel der Republik trug. Unsere Regierung lieferte einen großen
Teil der metallnen Beute ab. Damit das Gewicht nicht allzu schwer
wurde, ließen wir etliche Maschinengewehre verschwinden. Die Dinger
sind [bookmark: page121]
heute längst durchgerostet, obwohl wir sie hübsch eingefettet und
eingesargt hatten.

		Völlig abgebaut wurde auch die rote Truppe nicht.
Eine Wachabteilung blieb zum Schutze des Ministeriums zurück, und
der Stoßtrupp lebte auch noch. Er war noch keinen Monat alt. Einmal
wurde ich zu Bruno gerufen. Die Hochschule in der »Eremitage« hatte
ein Ultimatum geschickt: Wenn Karafiol, Morgenstern und Wunderlich
nicht binnen drei Tagen in die Schule zurückkämen, müßten sie von
der Liste der Schüler gestrichen werden. Das Heldenstück war
unterzeichnet von Dr. Schilling. Er hatte längst sein Schneckenhaus
wieder bezogen. Gefangene gab es ja nicht mehr zu bewachen. Die
hatte man in Watte verpackt und abtransportiert. Du magst es mir
glauben oder nicht: Bruno mußte in die »Eremitage« fahren und die
Halbgötter um einen Urlaub für uns anflehen. So schnell
funktionierte überall die Rücktrittbremse.

		

		[bookmark: page122] Vielleicht wäre es für mich besser gewesen,
ich hätte das Räuber- und -Soldaten-Spiel, wie es Schilling nannte,
abgebrochen und mich wieder auf die Schulbank gesetzt. Aber auch
das war eine Schule für mich, was ich in den folgenden Wochen
erlebte. Ich wurde von Instinkt und Erkenntnis hinüber- und
herübergezerrt, manchmal auch gestoßen und geschleudert, und oft
wollte der Korporal, der vom Krieg her noch in mir steckte, alles
andere beiseiteschieben. Wir mußten uns ja damals so in acht
nehmen, daß wir nicht zu Landsknechten in veränderter Auflage
wurden ...

		In einigen Bezirken des Reichs knallten noch die
Gewehre, als unser Hoftheater – es wurde noch immer so genannt –
wieder eröffnete. »Ernst ist das Leben, heiter ist die Kunst«, also
her mit einem Lustspiel! Brot und Spiele ... Brot gab es
nicht, aber eine Vorstellung zu volkstümlichen Preisen. Und der
Kultusminister hatte das Stück geschrieben. Man warf den Arbeitern
eine Kußhand hin: Ihr seid die Sieger, seht, euer Kultusminister
betritt die weltbedeutenden Bretter! Ein neuer Molière ist aus
eurer Mitte aufgestanden! Und hinter dem Vorhang zimmerten sie das
Schafott für den jungen Ruhm unseres Genossen, der wirklich etwas
Gescheiteres hätte tun sollen, als sich in seinen Abendstunden
ausgerechnet von den Musen küssen zu lassen.

		Ich hatte ein Theaterbillett zugeschickt bekommen.
Ein Junge brachte es ins Quartier: An den Stoßtruppführer. Ich riß
das Kuvert auf, das Billett fiel heraus. Kein Brief, keine Zeile
war dabei. Viel war nicht los damals, ich ging also am Abend ins
Theater. Dem Logenschließer sagte ich, wenn einer vom Stoßtrupp
käme, mich zu holen, ich säße da und da. Der Platz war nobel, im
Parkett, an der Seite, sehr weit vorn.

		Weshalb sollte ich nicht von irgendwoher einmal
eine Freikarte bekommen? Als der Platz neben mir leer blieb – die
Vorstellung mußte sofort beginnen –, sagte ich mir, mein noch
fehlender Nachbar wird sich als der Spender entpuppen. Das alte
Reibeisen neben mir hatte es unmöglich auf mich abgesehen. Vor den
Vorhang trat der Dramaturg des Theaters, ein eitler, aufdringlicher
Bursche, und betete einen selbstverfertigten Prolog herunter, der
von Volksgemeinschaftsphrasen überfloß, die der Hofpoet besser vor
etlichen Tagen [bookmark: page123] am Drahtverhau der Putschisten logeworden
wäre als hier zur Wiedereröffnung der Bühne. Aber bei einer
Premiere erhält jeder Stuß Beifall. Dann wurde es wieder dunkel,
und das Spiel begann. Ich weiß heute nicht mehr, wie es hieß. Es
interessierte mich nicht. Irgendeine Rokokotändelei war es, Liebe,
Verwicklungen, Eifersucht und wieder Liebe. Jeder Gymnasiast
schreibt solchen Quark. Nach dem ersten Akt wollte ich verduften,
zumal mein Kostüm – halb Soldat, halb Handwerksbursche – bei den
von der Heiligkeit des Ortes ergriffenen Parkettgästen empörtes
Aufsehen erregte ... Plötzlich war der Platz neben mir
besetzt.

		Eine Dame. Ich riskierte ein Auge. Sie war blond,
der Hals wuchs in schöner Biegung aus dem Kleidausschnitt. Ein
voller Haarknoten zog das an den Seiten lockige Haar nach hinten.
Die Dunkelheit senkte sich wieder in den Zuschauerraum, der zweite
Akt begann. Meine Nachbarin drehte mir ihr Gesicht zu, und ich
staunte: mein Botticelli-Engel! Die Blonde lächelte und wandte ihre
Aufmerksamkeit der Bühne zu ...

		Hatte ich meine Karte von ihr? Das war doch nicht
gut möglich. Ich nahm die Sache nicht als Abenteuer, fing sogar an,
mich über die Situation zu ärgern.

		Wer war sie eigentlich?

		Drei Akte hatte das Spiel. Am Schluß lagen sich
zwei Paare in den Armen. Es war wie bei einer Mozartoper. Nur die
Musik fehlte. Das war der Unterschied – und wohl auch die Ursache
der Pleite. Die Presse begrub anderntags das Stück mit Pauken und
Trompeten. Es hieß hinterher, die Schauspieler hätten die letzten
Szenen absichtlich zu langsam genommen, um den Schluß
umzuschmeißen. Das kann sein. Geklatscht wurde trotzdem. Langert,
der Mann mit dem Vollbart, wurde auf die Bühne geschleift – er tat
so, als sträubte er sich gegen den Honig des Beifalls – und bekam
einen Lorbeerkranz. Ich klatschte selbst mit, bloß um meine blonde
Nachbarin zu versetzen, und weil es mir Spaß machte, im scharfen
Bühnenlicht die Narbe auf der Stirn des neugebackenen Poeten
hervortreten zu sehen, die er zum Andenken an die Volksgemeinschaft
mit den Putschisten noch eine Weile spazieren trug. Als ich mit den
letzten Angehörigen des Autors, die ein Abglanz des Ruhmes
verklärte und die noch [bookmark: page124] klatschten, als schon der barmherzige eiserne
Vorhang niederging, aus dem Zuschauerraum trat, machte sich die
Blonde noch an der Garderobe zu schaffen. Ich wußte nicht, wo ich
meine Augen lassen sollte, und sockte ab. Auf dem Theaterplatz
erwischte mich aber ein Bekannter, und als ich ihn glücklich los
war, spazierte meine schöne Nachbarin langsam vor mir her.

		Ich will dich nicht mit vielen Einzelheiten
langweilen. Sie erzählte mir, sie sei jetzt in der Stadt bei ihrer
Mutter. Als der Putsch vorbereitet wurde, war sie »aufs Land«
gegangen, nach Oberlamnitz. Es hatte ihr gefallen, wie ich den
Rittmeister so hoppla aus dem Bett holte.

		Es hatte ihr gefallen ...?

		Gewiß, sie sei eine Verwandte von ihm. Sie lachte
dabei: eine entfernte Verwandte.

		Ich hatte noch nicht viel mit Frauen zu tun gehabt.
Der Krieg war nicht die richtige Gelegenheit, den Anschluß an das
andere Geschlecht zu finden. Die neue Bekanntschaft machte mir
deshalb mehr Unbehagen als Vergnügen.

		Als sie stehenblieb – es war an einer Straßenecke
im »besseren« Viertel – und ich dachte, ich könnte mich
verabschieden, schlug sie mir leicht auf die vielleicht etwas
schüchtern ausgestreckte Rechte und lachte:

		»So schlapp gibt ein Mann wie Sie nicht die
Hand!«

		Und plötzlich spürte ich den festen Druck ihres
Körpers, und eine rasche Armbewegung riß meinen Kopf zu ihr hin.
Sie hatte eine sehr weiche, zärtliche Wange, und ihr Haar roch
frisch und stark.

		— — —

		Eine halbe Woche lang war sie daran schuld, daß ich
viel Zeit versäumte. Aber was stellt man nicht alles an – eines
Frauenlächelns wegen ... Viel mehr wollte ich nicht von ihr,
und das brachte uns auseinander.

		Sie war wie aus einer mir fremden Welt. Und ich
wurde nie so recht aus ihr klug. Etwas war in ihrem Wesen, das mich
glücklich machte und zugleich wieder fortstieß. Es war die Ahnung,
daß sie nur mit mir spielte.

		An einem Abend hatte sie mich in eine einsame
Gegend bestellt. [bookmark: page125] Ich ging neben ihr her. Glaubst du, daß ich
noch nicht einmal ihren Namen wußte? Sie lehnte sich an einen Baum
und sah mich mit glitzernden Augen an. Es war sehr schön, bei ihr
zu sein.

		

		Der Ausdruck ihres Gesichts veränderte sich. Sie
biß mich ins rechte Ohr und fragte unvermittelt:

		»Weißt du, daß ich bald heirate?«

		Wahrscheinlich habe ich sie dumm angeguckt, denn
sie amüsierte sich:

		»Dich nicht, du dummer Junge. Brauchst keine Angst
zu haben.«

		Ich kam zu mir. Die Funkensaat der Bahnhofslichter
im Tale wurde ärmlich und erlosch. Der Wind rauschte leise in den
Bäumen.

		In dieser Nacht verlor ich sie. Vielleicht war ihre
Enttäuschung größer als die meine. Wer weiß, was sie von mir
dachte ... Ob sie irgend eine romantische Vorstellung von
einem Stoßtruppführer hatte? Du meinst, daß sich das Wort Stoßtrupp
bei ihr in eine erotische Vorstellung verwandelte? Kann sein.
Vielleicht lockte sie auch nur das Abenteuer, das andere Milieu –
oder hatte sie einmal gehört, die Roten wären in den Dingen der
Liebe rücksichtslos und unbekümmert?

		[bookmark: page126] Manchmal glaubte ich zu wissen, daß sie
gelogen hatte, um mir langweiligen Kerl merken zu lassen: Was
zögerst du noch? Komm, nimm mich ... Aber das ist wohl nur die
Phantasie meines aufgeregten Blutes gewesen. Damals traf es mich
wie eine Beleidigung. Es heißt ja oft, solche Gefühle wären
spießbürgerliche Angelegenheiten. Ich glaube aber, daß es leichter
ist, derartige kaltschnäuzige Theorien aufzustellen als auf diesen
Gefühlen herumzutrampeln. Na schön, ich war damals ein richtiger
Schlappschwanz.

		Einmal hätte es ja doch ein Ende nehmen müssen. Wir
sollen nicht aus unserer Klasse heraus. Die Frauen der anderen sind
uns fremder als die Frauen einer farbigen Rasse. Das erotische
Erlebnis ist eine Brücke über die Klassengegensätze, aber diese
Brücke ist nicht stabil genug. Bei der ersten größeren
Belastungsprobe bricht sie zusammen.

		— — —

		Es war eben nur ein Intermezzo. Eine
Zwischenaktsmusik.

		Der nächste Akt weiß nichts mehr davon. [bookmark: page127]

		XV · Dem Manne kann geholfen
werden!

		Der Stoßtrupp wurde allmählich überflüssig. Wir
wurden umhergejagt, sollten die in großen Gütern versteckten Waffen
beschlagnahmen und fanden natürlich nichts.

		Wieder einmal waren wir von einer solchen Streife
zurückgekommen. Ich war zu Bruno hinaufgegangen, um Bericht zu
erstatten. Als ich ins Stoßtruppquartier trat, standen alle um den
Tisch, und einer las laut aus einer Zeitung vor. Er war ziemlich am
Ende, und ich hörte nur noch etwas von »roten Banden«, »Ruhe und
Ordnung« und »Herrn Minister Meinerling«.

		Ich nahm das Blatt und las. Alle schauten mich
an.

		Es war ein kleines Kreisblatt aus Germsbach. Ein
dreispaltiger Versammlungsbericht füllte fast die erste Seite.
Überschrift: »Die Blutnacht von Germsbach.«

		In der Stube war es ganz still. Spannung lag auf
allen Gesichtern. Ich sehe diese prachtvollen Kameraden noch vor
mir.

		Der Artikelschreiber hatte sich die Mühe gemacht,
eine Rede des Ministers Meinerling »nahezu wörtlich« wiederzugeben.
Der aus Germsbach gebürtige Redner – das wurde mindestens zehnmal
betont – hatte eine Einwohnerversammlung einberufen, um die »immer
noch aufgeregte Bevölkerung« zu beruhigen. Auf Kosten des
Stoßtrupps. [bookmark: page128] Nach Meinerling war es »festgestellt«, daß
der Stoßtrupp eine barbarische Komödie aufgeführt habe, die leider
mit dem Tode eines Menschen enden mußte. Der Unglückliche sei das
Opfer seiner eigenen Kameraden geworden. Ortseinwohner könnten
nicht des Mordes verdächtigt werden ... Die Schlußbemerkungen
der Zeitung waren kräftig und ausführlich. Dem »Germsbacher Kinde«
Meinerling wurde heiß gedankt, und am Stoßtrupp blieb natürlich
kein reiner Faden ...

		Ich steckte die Zeitung ein, schnallte das Koppel
mit der Pistole fester und ging.

		Die Stoßtruppleute schlössen sich an. Gesprochen
wurde nichts. Einige hängten ihre Gewehre um. Andere ergriffen ihre
knüppelähnlichen Spazierhölzer, wahrscheinlich sahen sie mir an,
was ich vorhatte.

		Wir gingen, ein ungeordneter Haufen, über den
Platz, nach dem Portal des Regierungsgebäudes.

		Ein Posten stand dort und staunte:

		»He, wo wollt ihr hin?«

		Ehe er wußte, was ihm passierte, war er ins
Wachtlokal gedrängt und die Bude abgeriegelt.

		»Zwei Mann auf die Treppe! Laden!«

		Das könnte uns passen, daß uns die Wache
anquatscht! Diese Etappenhengste! Nicht einer hatte sich mit uns
draußen herumgebalgt!

		»Zwei Mann an die Tür!«

		Wir traten ein.

		Der Minister saß an seinem großen
Diplomatenschreibtisch und hatte das Telephon in der Hand:

		»Der Stoßtrupp, ja, der Stoßtrupp ist
hier ...«

		Ich nahm ihm den Hörer ab und fragte:

		»Wer ist denn dort?«

		Aha, Bruno war es:

		»Karl, ich befehle dir, du verläßt mit deinen
Leuten sofort das Ministerium.«

		»Bruno, du hast mir nichts mehr zu befehlen! Von
diesem Augenblick an habe ich nichts mehr mit euch zu schaffen. Was
ich jetzt tue, das geschieht ganz auf eigene Faust.«

		[bookmark: page129] »Karl, nimm doch Vernunft an. Ich lasse dich
und deine Bande auf der Stelle verhaften!«

		»Bruno, sieh dich vor, daß du nicht im Sack
steckst.«

		Ich legte das Telephon weg.

		Draußen ging der Spektakel los. Im Korridor wurden
Stimmen laut. Zwei Gewehrschlösser knackten: Achtung, wir schießen,
niemand betritt die Treppe ... Zwölf Mann waren mit mir im
Zimmer. Sie standen an der Tür, einige mitten im Zimmer. Grimm
hatte sich dicht hinter mir aufgebaut. Ich legte dem Minister die
Zeitung hin:

		»Bitte, lies das.«

		Er nahm das Blatt. Seine Hände zitterten. Mehr als
fünf Zeilen konnte er nicht gelesen haben, als er aufblickte: »Na,
und?«

		Ruhig winkte ich ab:

		»Lies zu Ende.«

		Er las lange. Draußen riefen die Posten: Zurück!
Eine Stimme wollte überreden: Aber ich kenne Karl doch. Wir sind
Duzfreunde. Laßt mich durch, in das Zimmer ... Die Posten
antworteten: Nischt zu machen. Befehl ist Befehl ...

		Fast hoffte ich, der Minister möge den
Zeitungsbericht als irreführend aufgebauscht bezeichnen. Da faltete
Meinerling das Blatt zusammen und reichte es mir. Sein Gesicht war
hart und leblos wie aus Stein: »Stimmt. Stimmt alles.«

		Ich sah nichts mehr als den Kopf des Sitzenden. Auf
der rosigen Kopfhaut lagen dünne, sorgfältig verteilte Haare.

		»Das hast du dort gesagt?«

		»Ja. Und es stimmt auch.«

		In diesem Augenblick schlug ich mit der Faust in
die rosige Farbe vor meinen Augen. Einmal, zweimal,
dreimal ...

		Meine Kameraden drängten heran, Knüppel drohten,
Gewehrkolben standen hoch:

		»Du Lump, du Verräter, über den Haufen schießen
sollte man dich! Wo bist du gewesen, als wir für dich die Kastanien
aus dem Feuer holten? Glaubst du, deine Ministerherrlichkeit wäre
nicht schon längst vorüber, wenn wir nicht gewesen wären? Du denkst
wohl, wir sind Dreck, den man wegkehrt, wenn man ihn nicht mehr
braucht!« Dann saß die Ruine allein im Zimmer. [bookmark: page130]

		


		[bookmark: page131] Mit heißen Gesichtern verließen wir das
Gebäude. Morgenstern schloß das Wachtlokal auf:

		»So, jetzt dürft ihr wieder raus! Paßt auf, daß sie
euch keinen Minister mausen.«

		Uns war aber nicht wie Lachen. Wir schoben in unser
Quartier ab, und dort verabschiedete ich mich.

		Für mich war diese Episode vorbei: »Meinetwegen
macht weiter mit. Für mich ist Schluß. Für immer.«

		Es waren tadellose Kameraden. Wir machten nicht
viel Worte, aber wir verstanden uns. Als ich ging, war mir wie vor
vielen Jahren am ersten einsamen Tag der Walze.

		Zu Hause sagte ich nichts von der Sache. Die Mutter
war froh, daß ich mich wieder einmal blicken ließ.

		Am Nachmittag traf ich in der Stadt auf Bruno. Eine
Sekunde lang waren wir verlegen. Dann hielt er meine Hand fest:

		»Komm mal mit.«

		Ich lachte:

		»Soll das eine Verhaftung sein?«

		»Ach, was du gleich immer denkst!«

		Zur Vorsicht nahm ich aber doch beim Vorbeigehen am
Wachtlokal des Ministeriums eine geladene Knarre aus dem
Gewehrstand. Der Posten machte große Augen, auch Bruno blieb auf
der Treppe stehen und wußte nicht, was er für ein Gesicht schneiden
sollte.

		Donnerschlag! Ich hatte ja etwas Schönes
angerichtet! Das ganze Ministerium wollte abdanken. Wer hätte
gedacht, daß ein Kabinett so schnell gestürzt ist? Der
ostpreußische Leutnant und die zehn Mann fielen mir ein, mit denen
der Häuptling der Junker vor dem Kriege einmal den ganzen deutschen
Parlamentarismus über den Haufen werfen wollte, und ich mußte laut
lachen. Was für Witze doch die Geschichte macht!

		Die Minister und einige führende Genossen saßen am
grünen Tisch des Sitzungssaales. Ich wurde schief angeguckt, als
ich mich herausfordernd auf einen Sessel an der Tür niederließ, das
Gewehr theatralisch auf den Knieen. Mein Vater saß auch mit am Oval
des Tisches. Er sah alt aus und blickte vor sich hin. Da lehnte ich
das Gewehr hinter mich, und mir wurde alles gleich. [bookmark: page132]

		

		Am liebsten hätten mich die Hohenpriester
eingesperrt. Denn daß sie nicht demissionierten, das hatten sie
inzwischen beschlossen. Mein Vater brauchte mich nicht
herauszureißen, es wurde nicht so schlimm. Bruno hatte zwar die
Beleidigung seiner Autorität noch nicht ganz verdaut, aber auch er
war schließlich bereit, einem Vorschlag zuzustimmen, den ein
weltmännisch betonter Demokrat, vielleicht war er nicht einmal das,
gemacht hatte:

		Ich sollte zweihundert Mark bekommen – das war
damals nicht viel – und mich eine Weile verdrücken. Schrieb die
Anzeigerpresse nichts über den »Aufstand der bewaffneten Macht
gegen die eigene Regierung«, dann konnte ich aus der Verbannung
zurück. Wenn die Meute Lunte roch, dann – ?

		Aber das machte mir keine Kopfschmerzen. Raus an
die frische Luft, das war ja herrlich!

		Am Abend saß ich bei meinen Eltern. Der Vater
erzählte, der Stoßtrupp soll in den nächsten Tagen aufgelöst
werden. Mit Meinerling hatte er noch eine scharfe
Auseinandersetzung, weil der ihm die Ohren vollheulte, ich hielte
es mit dem Janhagel ... Mein Vater und ich waren auch in
diesen Dingen einer Meinung. So sprachen wir bis in die späte Nacht
über manches, und ich mußte dabei an die [bookmark: page133] vielen Furchen denken, die
wir im März mit unseren Leibern gezogen hatten, und an das Unkraut,
das so schnell vor der Saat aufschoß ...

		Ein großes Abschiednehmen veranstalteten wir nicht.
Ich war schon öfter von zu Hause fortgewesen, und ich kam ja
wieder.

		Die Eltern schliefen noch, als ich ging. Ich legte
einen Zettel mit einem Gruß auf den Tisch:

		Später hörte ich, daß der Stoßtrupp am nächsten
Morgen so etwas wie meine Verhaftung erfahren hatte. Sofort
brannten alle lichterloh. Ich säße im Gefängnis. Sie fuhren vor die
Wanzenbude und wollten gerade fragen, ob sie erst Handgranaten in
die Pförtnerstube werfen sollten, als ein Freund meines Vaters
vorüberkam und ihnen Bescheid flüsterte. Da zogen sie still ab, und
am anderen Tag wurde der Trupp aufgelöst. Man brauchte sie nicht
mehr.

		Ich war längst unterwegs.

		Es tat mir not, einmal allein zu sein. [bookmark: page134]

		XVI · Der Himmel hängt voller
Geigen

		Die Leidenschaft des Wanderns war wieder über mich
gekommen. Sie hatte mich früher, vor dem Kriege, auf den alten
Stromerstraßen vorwärtsgetrieben, über die rauschenden Wipfelberge
des Schwarzwaldes, durch die Schweiz, nach Italien hinunter bis zu
den drei Feuerbergen des Mittelmeeres, hinüber nach Griechenland
und in den Vorhof des Orients. Ich lernte damals die
selbstverständliche Solidarität der Proletarier dieser Länder
kennen, ihre Gastfreundschaft, ihre Fürsorge. Es war manchmal, als
ob eine große Familie über den ganzen Kontinent verteilt ist. Der
Krieg hat vieles zerstört, auch etwas von dieser Brüderlichkeit.
Und so schlug ich mir den Plan, die altbekannten Wege zu wandern,
aus dem Sinn. Ich war nicht mehr so jung wie damals, ich fürchtete
mich, das von der Erinnerung in Gold gefaßte Bild dieser
romantischen Wanderschaft zu zerstören. Ziellos wollte ich sein,
diesmal wollte ich mich treiben lassen, mit vollen Segeln, aber
ohne Steuer, und im grünen Gewoge der mitteldeutschen Wälder
tauchte ich unter.

		Wenn ich allein wandere, bin ich erst voll Unrast
und sehe nichts als die ewige Lockung der Ferne. Plötzlich verliebe
ich mich in die Nähe, jede Baumgruppe entzückt mich, die gemurmelte
Litanei eines Quellwassers löscht alle anderen Geräusche aus, und
ich kann halbe Tage [bookmark: page135] lang unter dem leisen Schwanken
windbewegter Kiefernwipfel liegen. Nur die Nächte suchen die
menschliche Nachbarschaft.

		Es tat mir wohl, einmal nur mir anzugehören. Ich
wich den Städten aus, und die Dörfer waren nur Quartiere der kurzen
Nächte. Försterwege und Waldschneisen führten mich abseits von den
großen Straßen in die grüne Einsamkeit, und ich verlor das Maß der
Zeit und die Bürde der Erinnerung. – So kam ich in die Nähe der
böhmischen Grenze.

		Ich war dem tiefen Bett eines von Wehr zu Wehr
rauschenden Flusses entstiegen, und vor mir lag die uferlose
Freiheit einer weiten Hügellandschaft. Unter einer großen Linde saß
ich, die wie ein Markierungszeichen an der höchsten Stelle der
Landstraße thronte, und eine große Sehnsucht kam über mich, eine
Sehnsucht, die mich stets überfällt, wenn ein Gebirge seine blaue
Linie an den Horizont zeichnet.

		»Das ist wohl das Erzgebirge?«

		Ein Mann hatte neben mir auf der Bank Platz
genommen, und ihn fragte ich.

		Er ließ die erhobene Hand einen Halbkreis
beschreiben:

		»Ja, ganz draußen, das ist das Erzgebirge. Ein paar
Berge davon. Da drüben ist dann schon Böhmen, die Tschechoslowakei,
wie sie jetzt sagen. Hier, mehr nach rechts, ist die
sächsisch-bayrische Grenze, und diese Straße kommt aus dem
Thüringischen.«

		Die Landschaft hatte plötzlich ein anderes Gesicht.
Wogende Hügelketten wurden wie von einem scharfen Messer
zerschnitten. Wäldergruppen standen sich wie feindliche Nachbarn
gegenüber. Ich sah mir meinen neuen Bekannten von der Seite an. Er
fühlte die Frage, und da die Leute in dieser Gegend mitteilsam
sind, erfuhr ich das Woher und Wohin und noch mehr.

		Er kam aus Leipzig, hatte dort Geigen verkauft und
wollte nun wieder nach Hause. Der Händler in seinem Ort zahlt
wenig, und deshalb wollte er einmal versuchen, seine Geigen ohne
Zwischenhändler zu verkaufen, in Leipzig, wo die Leute so sündhaft
viel Geld für die Instrumente ausgeben sollen. Aber er hatte kein
Glück. Niemand wollte seine Geigen haben, bis er schließlich spät
in der Nacht seine Ware los wurde, für so wenig Geld, daß er die
Nacht auf dem [bookmark: page136] Bahnhof zugebracht hatte, ein Stück mit der Bahn
gefahren war und letzt zu Fuß weiterging, bloß um ein paar
armselige Groschen heimzubringen. Und da mußte er auch noch
aufpassen, daß der Zwischenhändler nichts von der Sache erfuhr,
sonst nahm der ihm keine Arbeit mehr ab.

		Wir gingen zusammen weiter. Er wollte vor der
Dunkelheit zu Hause sein.

		»Was ich an einer Geige verdiene? Sieben bis acht
Mark zahlt der Händler. Das ist aber für alles, für das Material,
für Licht und Heizung, dafür wohne ich, dafür brauche ich Werkzeug.
Alles abgerechnet, bleiben mir zwei Mark fünfzig. Im Laden in der
Stadt kostet das Instrument ohne Kasten und ohne Bogen vierzig
Mark. Und dabei bin ich auch noch ein tüchtiger Arbeiter, und meine
Geigen werden gern gekauft.«

		»Gibt es noch viele Geigenbauer in dieser
Gegend?«

		»In unserem Orte ganze vier. Mit uns geht es zu
Ende ... Ob wir eine Organisation haben oder eine
Produktivgenossenschaft? Die können uns auch nicht helfen. Die
Händler sind in ihrer Organisation und wissen warum. Uns bleibt nur
der Strick oder – auf nach Amerika!«

		Das ausgemergelte Gesicht des kleinen Mannes
zuckte:

		»Hinhauen sollte man den ganzen Bettel! Aber
weshalb habe ich dann gelernt und gehungert? Ich verarbeite gutes
rumänisches Holz, meine Geigen sind bekannt, aber vorige Woche habe
ich den letzten Gehilfen fortgeschickt, der wöchentlich seine zwölf
Mark fünfzig und die Kost haben will und sie ja auch verdient, aber
wo soll ich das Geld hernehmen? Bald kommt der Sommer, das Geschäft
geht noch schlechter, und die Händler drücken dann die Preise noch
mehr.«

		Ich ging schweigend neben soviel Elend her. Eine
Geschichte fiel mir ein, die ich einmal als Kind gelesen hatte.
Eine Geschichte von einem Geigenbauer, der in seiner stillen
Werkstatt sitzt und Wundergeigen baut, indem er die Geister der
Nacht einfängt und sie in seinen Instrumenten gefangen setzt, wo
sie zu klagen und zu schluchzen beginnen, sobald der Bogen die
Saiten berührt. Ach, in dieser Geschichte stand nichts von den
Löhnen und den Zwischenhändlern. Und die Geister der Nacht
verwandelten sich in blasse Wirklichkeit: [bookmark: page137]

		


		»An manchen Tagen arbeite ich vierzehn Stunden.
Aber was hat man davon? Ich habe noch nicht einmal ein richtiges
Konzert gehört ...«

		»Gibt es denn keine andere Arbeit?«

		»Ja, Bogenmacher vielleicht? Mein Schwager ist
Bogenmacher. Er hat eine Drehbank mit Kraftbetrieb, seine Frau
arbeitet mit, er selbst ist ein tüchtiger und geschickter Mensch.
Wenn sie beide täglich zwölf Stunden schuften, bringen sie in einer
Woche zwei Dutzend Violinenbogen fertig und haben damit
fünfundzwanzig Mark verdient. Rechnen Sie fünf Mark Betriebskosten
ab, dann sind das zwanzig Mark, vorausgesetzt, daß sie der Händler
bezahlt.«

		Mein Begleiter musterte mich, als fürchte er sich,
mehr zu sagen. Wir kamen durch einen Ort, niedrige Häuser säumten
die enge Straße ein, Fabriken saßen breit und häßlich in der
Talsenke. Gab es hier keine Arbeiterschaft, keine
Organisationen?

		»Na, die Hungerleider erst! Vor ein paar Jahren
waren sie alle noch Muschler, Perlmutterarbeiter, und viele saßen
in einer eigenen Werkstatt. Wenn auch schon früher keiner von ihnen
reich geworden ist, heute ist es mit der Heimarbeit erst recht
vorbei! Da ist mancher, der mit Frau und Kindern bis in die späte
Nacht hinein gearbeitet hat, [bookmark: page138] weil es ihm etwas einbrachte, der heute aber
froh ist, wenn er arbeitsunfähig geschrieben wird und pro Tag ein
paar Groschen Krankengeld bekommt, mehr als mancher verdient. Ja,
früher, da kamen sie sogar aus dem Bayrischen herüber! Aber eines
Tages wurden die Löhne herabgedrückt. Die Arbeiter ließen es sich
gefallen, und innerhalb von drei Jahren war ein Satz von
fünfundsiebzig Pfennig auf fünfzehn Pfennig herunter ... Die
Muschler, es sind nicht mehr viele, haben sich jetzt organisiert,
aber an der Schwindsucht sterben sie trotzdem noch.«

		Ein vorsichtiger Blick suchte nach meiner Meinung.
Ich wollte mehr hören und pflichtete schon deshalb bei:

		»Je kleiner die Ziffern auf den Lohnbeuteln, um so
größer die Ziffern auf den Tabellen der Krankenhäuser.«

		Wir überquerten einen fast städtischen Platz,
gingen an einer protzigen Kirche und an einem Gefängnis vorbei, und
ich dachte an das, was ich gehört hatte, an die Dinge, die sich
nicht aus der Welt schaffen lassen, wenn die Kirchen noch protziger
dahocken und wenn die Fenster der Gefängnisse noch fester
vergittert sind – die sich nicht aus der Welt wegträumen lassen, so
sehr man sich auch in die Einsamkeit der Wälder verkriechen mag und
den Menschen und ihren gesellschaftlichen Zuständen aus dem Wege
gehen möchte. Ich war also wieder auf der Erde gelandet:

		»Und wie lange wollt ihr euch das noch gefallen
lassen?«

		Eine ganze Weile blieb ich ohne Antwort. Erst als
wir wieder die Landstraße unter uns hatten, sprach der Mann neben
mir vor sich hin:

		»Sie haben gut reden, Sie kennen die Gegend hier
nicht. Wo anders haben die Arbeiter ihre Verbände. Bei uns ist
alles schief gegangen. Uns hilft niemand mehr.«

		Die Traurigkeit des beginnenden Abends machte mich
stumm. Müdigkeit steckte mich an.

		»Gibt es in Ihrem Ort eine Übernachtung?«

		Mein Begleiter blieb stehen:

		»Wohin wollen Sie eigentlich?«

		Was ich zu antworten wußte, gefiel ihm nicht. Die
Furcht ganzer unterdrückter Generationen stand in seinen Augen.

		[bookmark: page139] »Das Wirtshaus ist Ihnen zu teuer? Vielleicht
kriege ich Sie bei der Lina unter. Der ihr Mann ist gefallen. Sie
hat ein Bett frei.«

		Es war Nacht, als wir ankamen. Die Frau war noch
bei der Arbeit. Eine Haarzieherin hat keinen Achtstundentag. Sie
saß gebückt an dem einzigen Tisch der Wohnung und bündelte genau
hundertfünfunddreißig Roßhaare zu einem Bogenstrang. Für ein
Dutzend solcher Stränge wurden zwölf Pfennig gezahlt, zwölf Pfennig
für eine Stunde Arbeit. In zehn Stunden hatte die Frau eine Mark
verdient, in einer Woche aus siebzig Arbeitsstunden sieben Mark.
Das kleine Übernachtungsgeld ließ sich mitnehmen. Mein Bett stand
in der Arbeitsstube.

		Ich war ausgezogen, einen Strahl von den blauen
Sternen der Romantik zu fangen, und was hielt ich jetzt zwischen
meinen Fingern? Ein gebleichtes Roßhaar, hundertfünfunddreißig
Stück zu bündeln – ein Pfennig ... Das Haar der Frau, die
keine Zeit hatte, sich nach dem späten Gast umzudrehen, war so
bleich und leblos wie das Haarbündel auf dem Tisch.

		

		[bookmark: page140] In was für ein Jammertal war ich gekommen? Hieß
es nicht, die Sklaverei wäre abgeschafft? Hatten die deutschen
Arbeiter eine Revolution gemacht? Saßen in diesen trostlosen
Heimarbeiterdörfern nur Heloten?

		Drei Bilder an der Stirnwand des Zimmers gaben mir
Antwort: Das kolorierte Soldatenbild des gefallenen Mannes, ein aus
Perlen auf Leinwand gestickter frommer Spruch und das Brustbild
Kaiser Wilhelms des Zweiten ...

		Am anderen Morgen beschloß ich, einen Tag zu
bleiben. Ich besuchte meinen Bekannten von gestern. In seiner
Werkstatt saß ich, unter Girlanden von Geigen, unter diesen
Instrumenten, deren graziöse Form durch eine Jahrhunderte alte
Tradition geheiligt ist. Der Mann hantierte mit den leicht
gerundeten Böden und Decken, und die Frau half ihm, die Zierader
rings um den Rand zu legen. In einem Wäschekorb auf dem
Arbeitstisch spielte das Kind mit seinen Zehen. Wir setzten das
gestrige Gespräch fort, und nicht der Himmel, sondern die niedrige
Decke hing voller Geigen, und es war nicht eine darunter, die von
seligen Harmonien erklang.

		Der Bogenmacher von nebenan kam herüber, ein alter,
aber noch lebendiger Bursche mit einem hellen Gesicht. Man spürte
sofort den Menschen, der einmal aus diesem Winkel herausgekommen
war und etwas von dem großen Atemzug der Welt mit zurückgebracht
hatte. Er legte die neuste Nummer der Volkszeitung auf den Tisch,
deren sechs oder sieben Abonnenten im Orte von ihm beliefert und
bei der Stange gehalten wurden. Von ihm also hatte mein gestriger
Begleiter die manchmal munter werdende Rebellion, aus dieser
Zeitung also erhob sich die plötzlich hervorbrechende Anklage wider
die göttliche Weltordnung!

		Ich kam mit dem Alten sofort in guten Kontakt. Und
ich erzählte von den Arbeitern, die mit ihren bloßen Fäusten ein
Bataillon Soldaten niedergeschlagen hatten. Mir war es, als müßte
ich Sturmglocken läuten in die müde Resignation dieses Tales, und
ich ereiferte mich wie ein Apostel, aber meine Botschaft war das
Evangelium der Tat und nicht des Wortes, des Zorns und nicht der
Schlappheit, des roten Pfeffers und nicht des milden Honigs.

		Die Frau hatte die Arbeit aus den Händen gelegt und
vergaß ihren [bookmark: page141] Mann und ihr Kind. Der Geigenmacher legte seine
plötzlich schwer gewordenen Hände vor sich auf den Tisch. Und der
Alte sah wie ein begeistertes Kind zu mir herüber, riß sich dann
von seinem Schemel los und schlug auf die Zeitung, als wollte er
sie zum Zeugen anrufen.

		

		»Auch bei uns muß es anders werden einmal!«

		Er wiederholte es wie ein Gelübde.

		Da klopfte es von draußen an die Scheiben. Der
Postbote war es, und er hatte nichts Dienstliches auf dem Herzen,
das sah man.

		»Laß den Doppelverdiener draußen«, knurrte der
Geigenbauer die Frau an, als die ein Fenster öffnen wollte. »Der
Kerl läßt seine Frau Pfuscharbeit machen und die Löhne drücken. Er
weiß, wo die Tür ist.«

		Aber da war der Postbote schon in der Werkstatt und
brannte wie Strohfeuer:

		»Drüben im Siehdichfür ist der Teufel los. Die
Bälgemacher, die Tabakarbeiter und die ganze Blase ist verrückt
geworden. Sie haben ein Auto voll Reichswehr angehalten, die
Gewehre an sich genommen, plündern und randalieren, haben den
Landrat verdroschen und machen die ganze Gegend unsicher. Wenn das
bloß gut abgeht!«

		Das Feuerwerk der Sensation beleuchtete sein
Gesicht knallrot. Der alte Bogenmacher trat an den Postboten
heran:

		»Was soll denn nicht gut abgehen, he? Schlechter
kann es doch nicht werden als es jetzt schon ist. Wir können nicht
darauf warten, bis uns die Herren Beamten helfen, verstehste!«

		[bookmark: page142] Eine Viertelstunde später hatte die Erregung das
Dorf erfaßt. Die Leute standen in Gruppen auf der Straße. Der
Krämer ließ die Rollladen herunter und schloß die Tür. Einige
Männer schauten nach der Gegend hinüber, aus der die Revolte
gemeldet worden war, als warteten sie auf ein Zeichen.

		Ich packte meinen Rucksack. Wenn ich mich
dazuhielt, kam ich heute noch hinüber – zu den Bälgemachern, die
plötzlich nicht mehr das eigene Fell für die Bälge zu den
Instrumenten hergeben wollten, mit denen andere musizierten, zu den
Tabakarbeitern, die plötzlich Sehnsucht hatten, einmal anderen
Rauch zu machen.

		Der Aprilschauer, der wie ein nasser Vorhang über
die Berge schleifte, konnte die Glut nicht löschen, die mir
einheizte. Ich hatte wieder Volldampf.

		Verdammt nochmal! Es war also doch noch nicht alles
zu Asche niedergebrannt! Mir zuckte es in den Gliedern. Ich
wußte:

		In vierundzwanzig Stunden hast du wieder eine
Knarre in den Händen! [bookmark: page143]

		XVII · Ein Luftkurort

		Die Straße stieg hoch hinauf. In der
Fichtenschonung auf der Nordseite lag noch der Schneerest eines
langen Winters. Den höchsten Ort im Gebirge hatten die
Aufständischen zum Schauplatz ihrer Rebellion gemacht. Es wurde
finster, und die Dunkelheit des Nadelholzes wuchs zu schwarzen
Kulissen empor.

		»Halt! Wer da?«

		Hinter dem Anruf spürte ich im Dunkel der Nacht die
Nähe der Stadt. Ich war also am Ziel.

		»Gut Freund«, antwortete ich aufs Geratewohl, und
der kriegerische Auftritt machte mich lachen:

		»Die Parole ist Rot.«

		Zwei bewaffnete Arbeiter traten auf mich zu und
beschnarchten mich, so gut und so schlecht das in der Finsternis
möglich war. Ich kam mir vor wie der verlorene Sohn, der sich
heimgefunden hat.

		Die beiden wußten nicht viel mit meiner Heiterkeit
anzufangen. Einer blieb auf Posten, der andere brachte mich zu
ihrem Häuptling. Mit Glacéhandschuhen faßte er mich dabei nicht
gerade an.

		Ich hatte mich auf einen kochenden Vulkan
vorbereitet, auf einen Anführer, der die plötzlich losbrechende
Empörung dieser verzweifelten Ausgebeuteten personifizierte. Und
wohin kam ich? An [bookmark: page144] einen stillen Waldsee. Der Anblick, der sich
mir bot, war überraschend genug.

		Der Führer der Revolte, ein kleiner, stämmiger und
schon älterer Arbeiter mit einem klugen Gesicht, der Vorsitzende
der Parteiortsgruppe, Albert nannten sie ihn, saß mit drei
Bewaffneten in der Ofenecke seiner Wohnstube, und alle vier
stopften ein armseliges Abendbrot hinter und berieten sich dabei.
Am Tische hockte die Familie und arbeitete. Der scharfe Geruch des
Tabaks lag schwer in dem schmalen Raum. Ballen, wie sie von Übersee
kamen, und Kisten mit sortierter Fertigware zwängten die
Arbeitenden eng zusammen. Als ich eintrat, blickten die Leute von
ihrer nächtlichen Beschäftigung auf und beugten sich dann wieder in
den ärmlichen Lichtkreis der Lampe. Was ging es die Frauen und die
Kinder an, was die Männer trieben? Die alte Mutter, die sich ihre
von der Gicht gräßlich verbogenen Hände rieb, guckte unter ihrer
Brille nach den Männern herüber, als wollte sie sagen: Alberne
Kerle, morgen müßt ihr doch wieder arbeiten ...

		»Hallo«, rief ich, um mir selbst wieder etwas Mut
zu machen, »könnt ihr noch einen brauchen, der eine Knarre
abzudrücken versteht? Ich bin stellungslos und habe die besten
Zeugnisse.«

		Mit solchen Geschichten konnte ich aber nicht groß
imponieren. Ohne das Parteimitgliedsbuch und ohne den Namen meines
Vaters wäre ich sicher nicht als trichinenfrei abgegangen. Nach
einer halben Stunde lag ich wieder einmal auf Stroh zwischen
alarmbereiten und bewaffneten Männern.

		An Schlaf war nicht zu denken.

		Viel Kram machten meine neuen Kameraden nicht mit
mir. Ich war eben da, basta, einer mehr. Gegen den Morgen zu wurde
ich muntergestoßen:

		»Hier, eine Knarre. Zieh mit auf Posten.«

		Die kleine Stadt kuschelte sich schläfrig in die
Morgendämmerung. Am Rande des Ortes lag ein Gartenrestaurant aus
roten Backsteinen, das sich stolz »Kurhaus« nannte. Ich war also in
einem Kurort gelandet. Ausgezeichnet! Komisch war allerdings, daß
die Menschen, die ich bisher hier gesehen hatte, nicht so
ausschauten, als ob ihnen die Luft da oben gut bekäme. [bookmark: page145]

		


		[bookmark: page146] Mein Postengefährte merkte beizeiten, daß ich
nicht zu den Einheimischen gehörte, und das löste ihm die
Zunge.

		»Wie seid ihr eigentlich auf die Idee gekommen,
plötzlich wild zu werden?« fragte ich ihn.

		»Na, Mensch, das war doch nicht mehr schön hier! Da
mußte ja das geduldigste Pferd einmal scheu werden ... Der
Metzner, was der reichste Fabrikant am Orte ist, ihm gehört die
größte Fabrik, und die schlechten Qualitäten läßt er bei soundso
viel Heimarbeitern machen, kam von einer Rivierareise zurück und
wollte die tausend Mark, die ihm der Spaß gekostet hatte,
wahrscheinlich an uns rausschinden ...«

		»Was, tausend Mark? Wie lange war er weg?«

		»Sechs Wochen.«

		»Und da soll er mit tausend Mark langen? Du bist ja
gut! Seine Alte hatte er auch mit? Na höre mal, du hast wohl noch
nie einen Tausender gesehen, weil du solchen Respekt vor ihm
hast?«

		»Ach, Kohl! Eintausend oder viertausend! Jedenfalls
wollte der Gauner die Akkordsätze drücken. Organisiert sind hier
kaum dreißig von hundert, aber uns packte die Wut, und wir
schmissen ihm die Fenster seiner Villa ein. Am anderen Tag hatten
wir Versammlung, und da schickte der Kerl seinen Chauffeur hin und
ließ uns sagen, wenn wir morgen nicht zur Arbeit gingen, ließe er
Reichswehr anrücken.«

		»Allerhand! Das scheint eine schwere Marke zu
sein«, warf ich dazwischen. »So schnell geht das ja schließlich
doch nicht.« #

		»Du wirst dich wundern! Die Metzners sind eine
noble Familie. Einer von ihnen hat ein Rittergut drüben im
Bayrischen, schimpft sich Freiherr und kümmert sich einen Dreck
darum, daß sein halbes Vermögen regelrecht gemaust ist.«

		Ich lachte: »Gemaust? Richtig gemaust?«

		»Gemaust auf gute Räuberart! Der Großvater derer
von Metzners hat seinerzeit ein Gefährt, das mehr als dreißig Säcke
Hartgeld aus Holland nach Bayern brachte, eine große Erbschaft, auf
die ein Dutzend arme Schlucker warteten, angehalten und das Geld
auf seinen Karren umladen lassen. Er hatte dort die Gerichtsbarkeit
und das Amtssiegel, und da konnten sich die Geprellten den Kopf
[bookmark: page147]
einstoßen. Sie prozessierten, aber das kostete ihnen noch mehr
Geld. Eines Tages wollten sich die Betrogenen ihr Geld und Gut mit
Gewalt holen, aber da bekam der Metzner eine Kompanie Soldaten zu
seinem persönlichen Schutz und als Geldschrankwache aufs Schloß
gelegt. Das ist noch gar nicht so lange her ...«

		Mittelalter! fuhr es mir durch den Kopf. War ich
mit jedem Schritt von zu Hause fort jahrzehnteweit zurückgegangen?
Was wissen wir Industriearbeiter mit unseren Organisationen,
Zeitungen und politischen Vertretern von den Zuständen außerhalb
unserer Tarifzone ...

		»Weshalb sollte da der hiesige Metzner nicht
Militär holen? Und richtig, gestern schoben sie ein Auto voll
heran. Es waren keine ausgebildeten Soldaten, sicher bloß
Zeitfreiwillige, denn als wir ihnen in der Schlucht auflauerten,
ihr Auto kam den Berg nicht hoch, da ergaben sie sich ohne einen
Schuß. Metzner verblühte anschließend und ließ nur seine Lakaien
zurück.«

		Das war alles sehr schön. Der Vorsitzende der
Parteiortsgruppe hatte die Führung übernommen, er war sehr beliebt,
aber was sollte nun geschehen? Sie wußten es selbst nicht.

		Am Nachmittag kam Albert in unser Quartier.

		»Wie denkst du dir die Fortsetzung?«

		»Ich habe die Bezirksleitung angerufen, aber die
hat selbst ihren Kopf voll.«

		Natürlich, das war zu erwarten. Die Partei war
nicht auf bewaffnete Aktionen eingerichtet. Dort wurde
demobilisiert, hier flammten neue Konflikte auf. Niemand war da,
der einen Sinn in das Durcheinander brachte.

		»So wichtig nehmen sie uns in unserer Ecke nicht.
Die Entscheidung fiele in den großen Städten und
Industriebezirken.«

		»Das mag sein. Aber eure Sache hat doch mit dem
Putsch gar nichts mehr zu tun. Das ist doch ein Hungeraufstand, ein
Lohnkampf mit Schießeiseneinlage.«

		Albert machte ein unklares Gesicht. Er glaubte
nicht an den Erfolg, sah bereits die Niederlage:

		»Man muß eben sehen, was wird.«

		Am andern Tag hatte ich ihn soweit, daß er das
erbeutete Auto [bookmark: page148] vorfahren ließ und mir drei Mann mitgab. Wir
fuhren bis zum Abend und hielten bis zur völligen Finsternis am
Rande meiner Heimatstadt. Ich mußte aufpassen, daß mich niemand
erkannte. Den Tierbändiger suchte ich auf. Er war sofort bereit,
und wir gingen los.

		


		Den Schrebergarten, wo wir zwei Maschinengewehre
eingesargt hatten, fanden wir auch im Dunkeln. Wir arbeiteten eine
volle Stunde, bis wir die Maschinengewehr-Kisten und die Munition
ausgebuddelt hatten. Das war für diese Nacht genug. Der
Tierbändiger blieb bei uns.

		Es dauerte keine zwei Tage, da hatte er das
Kommando. Die gefangenen Zeitfreiwilligen mußten ihre Mäntel
hergeben und konnten dann im Galopp verduften. Grimm kleidete seine
Leute ein. Er ließ reichlich dreißig Mann antreten, die
Unbewaffneten schickte er nach Hause. Was sollte er mit so vielen
unnützen Fressern!

		Unsere Fuhre sah gefährlich aus, aber wir bekamen
nichts Ernsthaftes zu tun, trotzdem wir die ganze Zeit wie besessen
durch die Gegend rammelten.

		Wo der lange Grimm hinkam und seine Zähne zeigte,
dort sprangen die Bürgermeister und die kleinen Fabrikanten, und
wir brauchten keinen Hunger zu leiden. Wir schleppten auch manches
mit in unseren [bookmark: page149] Standort und verteilten es, und der
Tierbändiger wurde populär. Ganz geheuer war mir der Rummel nicht,
aber was nicht ist, konnte ja noch werden.

		Eines Tages sprach sich ein Gerücht bis zu uns
durch, wir sollten uns nur einmal in der nächsten größeren Stadt
sehen lassen – ein Amtsgericht war dort und andere Behörden, und
die Beamten hatten eine Art Heimwehr zusammengetrommelt und mit den
Angstgeldern der Industriellen ausstaffiert –, wir sollten nur
riskieren, uns sehen zu lassen, sie wollten uns gehörig
heimleuchten.

		Jeder war froh, daß endlich etwas wie ein
Daseinszweck zu spüren war. Der Tierbändiger lud auf, soviel der
Wagen faßte, und dann rollten wir aus unserer Sommerfrische heraus,
die steilen Kurven abwärts.

		Grimm saß neben mir:

		»In Westdeutschland gibt es noch lange keine Ruhe.
Bei uns schlafen die Arbeiter. Vielleicht bringen wir sie munter.«
[bookmark: page150]

		XVIII · Die rote Lotte

		Auf einer Anhöhe hielten wir. Der Chauffeur
hantierte an seinem Wagen herum und fluchte.

		Weit in der Runde war das Gebirge aufgebaut. Wälder
und immer wieder Wälder, nah und fern. Über ihren dunklen Farben
hatte der Vorfrühling hellblaue Streifen an den Himmel
gewischt.

		In allen Tälern gurgelten die Bäche. Nur die Hütten
der Menschen lagen armselig und geduckt in der herben Freiheit
dieser Landschaft. Keine starkknochigen und zähen Waldbauern
schauten neugierig und mißtrauisch zu uns herüber. Schüchterne und
blasse Gestalten des Elends und der Demut traten aus ihren
»Karnickelställen«, wie der Tierbändiger ihre Behausungen nannte;
und die vielen Kinder, blaß und scheu wie die Alten, erinnerten
tatsächlich an dieses von Küchenabfällen lebende und von einem
wilden Vermehrungstrieb besessene Haustier.

		Jahrzehnte der Not hatten die Leute in diesen
vergessenen Winkeln zu Stubenhockern gemacht. Ihre Sympathie war
mit uns, weil sie spürten, daß die »Großen« Angst vor uns hatten.
In ihren Hütten lebten noch die alten Geschichten von rebellischen
Volkshelden, die sich dem Schutz der Wälder anvertraut und
jahrelang Krieg geführt hatten, den Krieg eines einzelnen Mannes
gegen ein ganzes System. [bookmark: page151] Dieser eine hatte die Reichen gedemütigt und
die Mächtigen erzittern lassen, Kompanien von Soldaten und
Gendarmen hatte er in Atem gehalten, aber schließlich war er
gefangen und verurteilt worden, und eine rachsüchtige Justiz hatte
ihn gepeinigt und in Stücke gerissen. Von ihm war nichts
übriggeblieben als eine Legende und ein sentimental ausklingendes
Lied, das die Burschen und Mädchen an verliebten Sommerabenden
singen. Den Empörerstolz seiner Klasse hatte er nicht wecken
können. Er hatte umsonst gelebt, war umsonst auf das Blutgerüst
gestiegen. Ein gefühlvoller Seufzer, das war alles, was er
hinterlassen hatte ...

		Diese Menschen waren an ihren Platz gefesselt.
Alles, was sie hatten, gehörte dem Herrn der Gießerei, der
Schneidemühlen, der Wälder und der Wiesen mit den fröhlich
springenden Wasserläufen, aber dieser »Besitz«, die Werkswohnung
mit dem kleinen Stallanbau, das Stück Kartoffelacker, spannte sie
ins Joch und erstickte jede Spur von Trotz. Sie waren zu Haustieren
geworden, die der Futternapf gebändigt hatte.

		

		War es möglich, sie aufzuwecken, oder warteten sie
wieder nur auf den einen, auf den sagenhaften einzelnen? Gewiß, in
jedem Ort saßen ein paar Beherzte, auf die wir uns verlassen
konnten. Aber lohnte sich das? Vertrödelten wir hier nur die Zeit?
Nur in den Fabrikstädten, sie mögen noch so klein sein, konnte das
Bewußtsein der Klasse wachsen? War es so, daß die Entscheidung in
den großen Bezirken der Industrie fiel, gleichgültig ob wir hier
warteten oder den Motor ankurbelten?

		Mir selbst eine Antwort zu finden, dazu war jetzt
keine Zeit. Ich hielt ein Maschinengewehr beim Griff, wir hatten
Gewehre und Munition, und du weißt es ja, wie eine Knarre in den
Armen die Herztätigkeit fördert. Das ist nun einmal so.

		Wenn wir mit unserem Wagen angepoltert [bookmark: page152] kamen, gab es
überall ein großes Aufsehen. Die Menagerie des Tierbändigers war ja
auch eine Besichtigung wert. Er selbst saß wie ein schwarzer Teufel
auf der Kiste. Die Fratze neben ihm gehörte dem blutigen Pippig,
der diesen Namen bekommen hatte, weil er so tat, als ob er die
halbe Welt im Blut ersäufen wollte. Er hatte bis zu seinem
neunzehnten Jahr als Bälgemacher gearbeitet, als Heimarbeiter am
Familientisch, wo alle, auch die Frauen und die Kinder, mit
zugreifen mußten, und wenn der Krieg nicht gekommen wäre, dann wäre
er Bälgemacher geblieben. Als er vier Jahre lang Luft geschnappt
hatte, die zwar nicht immer ganz frei von Zutaten, aber sonst
tausendmal besser war als die Mischung von Leimgestank,
Windelgeruch und Armeleuteküche, da wollte er nicht wieder in das
sogenannte bürgerliche Dasein zurück. »Ehe ich täglich vierzehn
Stunden arbeite, bloß um trockenes Brot und Schweinekartoffeln zu
fressen«, sagte er, »da lege ich mich doch lieber auf den Bauch und
fange mit dem Hintern Fliegen.« Und da hatte er so unrecht nicht.
In Versammlungen laufen, Organisationsgelder bezahlen, für andere
die Kastanien aus dem Feuer holen, das konnte ihm gerade passen!
Bei der Reichswehr kam er nicht an, weil er »weder den Pastor noch
den Gendarm« als Leumundszeugen angeben konnte, und so bummelte und
strolchte er durch die Zeit, und wenn der Winter gar zu laut
knirschte, dann wärmte er sich am breiten Kreuz der roten Lotte die
Hände.

		Die rote Lotte nannte er »seine Räuberbraut«, und
er konnte verdammt eklig werden, wenn ein anderer hinter der
strammen Kriegerwitwe her war. Ob er nur so tat, als wüßte er
nicht, oder ob er wirklich nicht roch, daß die Lotte eine
Nebeneinnahme hatte? Von dem »Dank des Vaterlandes« konnte sie
nicht gut leben, vom Zigarrenmachen und von den Zärtlichkeiten des
blutigen Pippig erst recht nicht, und so war sie auf einen ihrer
Natur besonders naheliegenden Erwerbszweig geraten. Dieses Gewerbe
als horizontal zu bezeichnen, wäre eine Beleidigung für die rote
Lotte gewesen. Es war ihr Stolz und bei ihrer Kundschaft, die nicht
selten zu den Besserbemittelten zählte, außerordentlich geschätzt,
daß sie in den Dingen zwischen Horizontale und Vertikale sehr
erfinderisch war.

		Alle anderen auf dem Wagen waren Leute mit dem
einfachen [bookmark: page153] Lebenslauf eines Arbeiters – bis auf einen,
den der blutige Pippig liebevoll bemutterte. Wir nannten ihn den
»Raben«, weil er die Eigenschaft hatte, die man dem krächzenden
Schwarzkittel unter den Vögeln nachredet. Vor seinen Langfingern
waren nicht einmal wir sicher. Er hatte ein sommersprossiges,
widerwärtiges Gesicht unter einem tief in die Stirn gerückten
Scheitel, der stets festgeklebt war und dessen Lauseallee peinlich
genau in der Mitte lag. Der Rabe war aus dem Böhmischen
herübergekommen, wo er gekellnert haben wollte. Ich glaubte es ihm,
daß er nirgends behalten wurde. Wer sollte sich wohl gern von einem
solchen Ekel bedienen lassen! Der Lulatsch konnte kaum ein Gewehr
richtig halten, war zu nichts zu gebrauchen, aber der blutige
Pippig hatte darauf bestanden, den Burschen mitzunehmen.

		»Karl, du kannst mal zehn Schuß aus deiner Knarre
spendieren. Sie sollen nicht sagen, wir wären schlecht erzogen und
hätten uns nicht angemeldet.«

		Wir feixten über die Kaltschnäuzigkeit des
Tierbändigers, knatterten in die Luft und schauten nach der Stadt
hinunter, die mit etlichen Türmen und Schornsteinen aus dem
Talkessel heraus wollte. Von der Heimwehr, oder wie sich der
Kriegerverein nannte, der uns herausgefordert hatte, war nichts zu
sehen.

		»Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, sagte
Grimm, »aber ich denke, wir prasseln rin in das Nest und
überrumpeln die dämliche Bande.«

		Das gab ein Gegaff! Ein Zigeunerwagen mit Affen und
Papageien kann nicht mehr bestaunt werden. Wir hielten uns die
Neugierigen auf dem Markt zehn Schritt vom Leibe. Ich saß an einem
Maschinengewehr, und der Tierbändiger verschwand mit dem blutigen
Pippig und zwei Mann im Rathaus. Der Rabe war natürlich auch mit
dabei. Es dauerte nicht lange, und sie polterten wieder die Treppe
herunter, hatten den Bürgermeister beim Wickel und luden das
Häufchen Unglück auf unseren Wagen ab. Die Polizei ließ sich
während der ganzen Zeit nicht sehen.

		Pippig grinste den fassungslosen Stadtbonzen
an:

		»So, jetzt können eure Helden auf uns schießen. Das
gibt eine hübsche Zielscheibe.«

		[bookmark: page154] Und er beschrieb mit dem Zeigefinger einen
Kreis um den prallen Bauch seines Opfers, dem man den früheren
Couleurstudenten sofort ansah.

		Viel Zweck hatte es nicht, daß wir den Dicken in
Schweiß brachten. Wir erfuhren, daß die Heimwehr tatsächlich
angetreten war, aber nur ein knappes Drittel. Die anderen mußten
hübsch zu Hause bleiben, ihre Weiber hatten ihnen die Stiefel
versteckt, und in Strümpfen konnten sie doch nicht gut in den Krieg
ziehen. Ein Bravo auf solche Weiber! Sie hatten die Situation
erfaßt. Wer weiß, was sonst mit ihren Schotentoffeln passiert
wäre!

		Es blieb uns weiter nichts übrig, als etliche
Schießprügel zu beschlagnahmen und den Bürgermeister wieder
auszubooten. Vor unserem Abzug kauften wir noch Lebensmittel ein –
System: zahle bargeldlos –, und wie wir so an einer Ecke hielten,
interessierten sich einige von uns für die Zeitung, die dort von
einer kleinen Quetsche ausgehängt worden war. Donnerwetter, gab das
einen Radau! Das Käseblatt machte sich über uns mausig und
bezeichnete uns als Bolschewisten und Gesindel. Der Redakteur wußte
ja nicht, daß wir so schnell ihn besuchen kamen. Er hätte eine
schwere Abreibung bezogen, wenn er von uns erwischt worden
wäre.

		»Haut ihm die Druckerei klar!« hieß es, aber es
blieb schließlich bei drei, vier ausgeleerten Setzkästen. Zwei
Setzergehilfen und ein Lehrling standen dabei und wußten nicht, ob
sie lachen oder heulen sollten. Es ist sicher kein Vergnügen, einen
Haufen Schriftlettern in die Kästen zurückzusortieren. Und es war
sehr gut, daß wir die Bude nicht in Brocken schlugen. Hinterher
hätte der Besitzer Reparationsansprüche gemacht, und die
Paragraphenschieber des Tumultschädengesetzes hätten ihm eine neue,
tipptoppe Druckerei hingesetzt, wie sie das ja anderswo glänzend
fertiggebracht haben.

		Das Resultat unserer kriegerischen Offensive war
kläglich genug. Wir hatten ein paar Prahlhänsen die Faust gezeigt
und Gelächter über sie ausgeschüttet, aber das war nicht genug
Beschäftigung für eine Rotte wie die unsere. Es konnte nicht
ausbleiben, daß allerlei Dummheiten gemacht wurden. Wenn dem
Proletariat nicht dauernd das Knie auf die Brust gesetzt wird, weiß
es nicht, was es mit seinen Fäusten anfangen soll, und schlägt sich
selber knock out.

		[bookmark: page155] Tun mußten wir etwas, und so zogen wir am
Abend aus unserem Quartier in die Metznersche Villa. Weshalb
sollten wir nicht standesgemäß wohnen? Das Dienstpersonal
verschwand naserümpfend in seinen Dachkammern und im Portierkeller
und überließ uns die herrschaftlichen Räume. Wir überklebten die
eingeworfenen Fensterscheiben mit Zeitungspapier und richteten uns
häuslich ein. Das Grammophon, ein hübscher Schrankapparat, wurde
fleißig in Bewegung gesetzt, das Dienstmädchen ließ sich herab, mit
den zwar wenig salonfähigen, aber desto kräftiger gebauten
Eindringlingen ein Tänzchen zu wagen, und die rote Lotte bezog das
Himmelbett der Gnädigen, deren Allerheiligstes inzwischen mit
Pornographien tapeziert worden war, die der blutige Pippig in einem
Geheimfach des Schreibtisches aufgestöbert hatte. Die bildlichen
Schweinereien, die es in den Etappenstädten der Westfront zu kaufen
gab und die den Insassen der Lazarette oft von den Krankenpflegern
angeboten wurden, waren jungfräuliche Albumblätter gegenüber diesen
tollen Ausgeburten einer perversen Phantasie. Wahrscheinlich konnte
selbst die rote Lotte von diesem neuartigen Wandschmuck noch etwas
lernen, denn ihr Kavalier war nicht zu bewegen, die Wärme ihres
Bettes mit der Nachtkühle einer Patrouillenstunde zu vertauschen.
Es war ein heilloser Betrieb.

		So ging das nicht weiter. Weshalb wir überhaupt
noch auf Posten zogen und Patrouille gingen! Uns kam doch niemand
vor die Flinte. Manchmal mußte ich an Landsknechte denken, die sich
von dem großen Heerhaufen abgetrennt haben und auf eigene Faust
Krieg führten. Krieg? Unsinn, gegen wen? Für wen? In ein paar Tagen
würden selbst die eigenen Klassengenossen von uns abrücken und sich
dort kratzen, wo wir saßen.

		Ich drängte den Tierbändiger, noch am Nachmittag
eine Sitzung mit der Parteiortsgruppe abzuhalten. Ich hoffte immer
noch, wir kämen aus dem Dreck heraus auf eine richtige
Marschstraße.

		


		Albert brachte zwei Genossen mit. Einer gehörte mit
zu unserer Kolonne. Als ich zu sprechen anfing – ich bin kein guter
Redner – merkte ich, daß es nicht leicht war, die Dinge, die ich
Arbeiterbewegung, Klasse, Organisation und planmäßiger Kampf
nannte, mit unseren Streifzügen und unserer – na, sagen wir –
bewaffneten [bookmark: page156] [bookmark: page157] Bereitschaft auf einen guten Reim zu bringen.
Die Debatte zerstörte das wacklige Gerüst, das ich aufgebaut hatte,
und die Bausteine für die Verbindungsbrücke wurden zu
Wurfgeschossen zwischen hüben und drüben. Albert war sehr
vernünftig, ruhig und sachlich. Er war einer von den älteren
Funktionären mit viel Erfahrungen, die oft vorsichtig machen, mit
denen sie aber auch oft den richtigen Weg finden, wenn dazu noch
der Instinkt kommt, mit dem die meisten klassenbewußten Proletarier
ausgestattet sind, sie mögen noch so bescheiden im Hintergrund
stehen. Diese Erfahrungen wußten nichts von bewaffneten Aktionen,
aber sie wußten, daß unser Vorstoß in sich selbst zusammenbrechen
mußte, wenn er vereinzelt blieb und nicht von der Klasse
aufgenommen und verstärkt wurde.

		Mit einer scharfen Kopfbewegung fügte Albert hinzu:
»Und das würde selbst dann eintreten, wenn ihr alle
saubergewaschene Idealisten wäret.«

		»Was willst du damit sagen?«!

		Der blutige Pippig erhob sich und schob sein
Gesicht zu Albert hinüber, als wollte er ihm die Nase abbeißen. Der
guckte ihn an, ohne eine Miene zu verziehen:

		»Was ich damit sagen will? Sage mir du lieber, was
du willst, und ich will dir sagen, wer du bist.«

		»Keinen Streit hier!« Der Tierbändiger schlug mit
der Faust auf den Tisch.

		»Von dir lasse ich mir das Maul nicht verbieten,
von dir nicht!« Pippig hatte Schaum vor dem Munde. Ein
langgenährter Haß explodierte:

		»Das könnte dir so passen! Hier den Räuberhauptmann
markieren! Wenn du Courage hättest, dann brauchten wir keinen
Kohldampf schieben. Ich an deiner Stelle hätte längst die
Fabrikanten in der Gegend abgeklopft und ihnen die Lohngelder aus
dem Rachen geholt, die sie den Hungerleidern hier jahraus, jahrein
gestohlen haben ...«

		Ehe der von so viel verborgen gewesener Feindschaft
überraschte Grimm antworten konnte, hatte sich Albert von seinem
Stuhl aufgerichtet:

		»Und was meinst du, was du mit solchen Mätzchen
erreichst? Willst [bookmark: page158] du damit die sozialen Verhältnisse ändern?
Oder willst du dir und deinen Kumpanen die Taschen vollsacken?«

		Jetzt war der Klamauk fertig. Pippig riß einen
Stuhl hoch und ging damit auf Albert los. Der Tierbändiger brüllte,
einer warf den Tisch um, und von seinen Genossen gedeckt, verließ
der Ortsgruppenvorsitzende die Villa. Sein bewaffneter Begleiter
stellte sein Gewehr in die Türecke und ging mit einem Gesicht, als
wollte er sagen: So, jetzt macht ihr euern Dreck alleene.

		In der Pause, die jetzt eintrat, hörten wir über
uns das Grammophon dudeln und den Lärm eines besoffenen Tanzes.
Pippig stutzte, sein Gesicht bekam plötzlich den Ausdruck großer
Qual, und dann stürzte er aus dem Zimmer, die Treppe hinauf. Wir
hinterher.

		Die rote Lotte hatte feudalen Fünfuhrtee. Sie
tanzte mit einem kleinen Kerl, dessen knabenhafter Schopf wie
betrunken zwischen den festen Brustbastionen seiner Partnerin lag.
Die Lotte war ein gutgewachsenes, strammes Weibsstück. Das
rotblonde Haar stand wildgelockt um ein zu derbes Gesicht. Ihre
frechen Augen glühten, und sie sang zu der lauten Musik einer
abgespielten Grammophonplatte einen Gassenhauer, der nicht ganz zu
der Melodie, aber desto besser zu ihrer Hopserei paßte:

		Komm mit mir,

Ich zeige dir,

Wie der Spargel steht ...

		Bis jetzt war der blutige Pippig an der Tür
geblieben. Nun ging er langsam durch das Gewühl der Tanzenden, die
angesichts dieser Visage aus dem Takt kamen, und ließ die rote
Lotte und ihren Kavalier an sich herankreiseln. Im nächsten
Augenblick lag der Kleine in der Ecke.

		Alles wartete auf die nächste Szene. Aber es
passierte etwas ganz Unerwartetes.

		Der Tierbändiger hielt das auf toter Fläche
kratzende Grammophon an, spannte die Feder und ließ die
Lieblingsplatte der Lotte wieder laufen. Dann faßte er die
Verdutzte, die aber sofort begriff, um den Leib und walzte los, als
gäbe es überhaupt keinen eifersüchtigen Pippig. Ich war platt. Von
dieser Seite kannte ich Grimm gar nicht. Wahrscheinlich wollte er
dem Schreihals von vorhin zeigen, wer [bookmark: page159] hier kommandiert Der ehemalige
Bälgemacher nahm die Herausforderung sofort an. Er pflanzte sich
mitten in der Stube auf, die Augen dunkel vor Wut. Grimm ließ seine
Partnerin los. An den Wänden standen die Zuschauer.

		Die Vorstellung konnte beginnen.

		Über den Tierbändiger kam die tolle Ausgelassenheit
eines großen Jungen. Er tat, als sähe er Pippig nicht, als sähe er
nur die improvisierte Manege. Er wurde zum balzenden Hahn, der
seiner Henne und dem Nebenbuhler etwas vormachen will. Der Zirkus
erwachte in ihm. Mit spielenden Gelenken tänzelte er über das
Parkett, ließ sich plötzlich fallen, richtete sich ohne den
Stützstand der Hände wieder auf, bog Kopf und Oberkörper fast bis
auf den Fußboden, ging so rückwärts auf einen schweren Stuhl mit
Polstersitz zu, packte die Lehne mit dem Gebiß und warf den Stuhl
mit einer raschen Körperwendung blitzschnell nach oben.

		Sein Publikum raste vor Wonne. Die rote Lotte
verstand die seltsame Liebeserklärung sofort und ging mit wiegenden
Hüften auf den Tierbändiger zu. Ebenso schnell hatte der blutige
Pippig kapiert: Er hatte ausgespielt, sie hatte ihn versetzt. Einer
schrie auf: »Das Messer!« Aber Grimm war auf der Hut. Auch er zog
blank.

		Wie ein Manegeartist, der die aufpeitschende Musik
braucht, stand er da, den Hirschfänger in der Hand, und seine
schwarzen Augen feuerten:

		»Dreht den Klapperkasten an!«

		Aufheulend sang die zu früh aufgelegte Nadel über
die Platte. So viel Theater brachte den rasenden Othello aus der
Fassung. Er drehte sich wie vom Blitz getroffen auf beiden Absätzen
und stürzte aus dem Zimmer.

		Auch ich hatte genug.

		Ich ging langsam aus dem Haus. Oben pflückte der
Tierbändiger seine frischen Lorbeeren. Wie zum Hohne schritt vor
dem Gartentor ein Posten auf und ab.

		An diesem Abend schrieb ich in der Wohnung Alberts
einen Brief an meinen Vater. Ich wußte nicht mehr ein noch aus.
Hatten die Vorsichtigen, die Parteigenossen mit dem stets sauberen
Kragen recht, wenn sie in Bausch und Bogen vom Mob, vom Janhagel
[bookmark: page160]
sprachen? Wo fing der Mob an? Wo hörte er auf? War jeder Impulsive,
der über die Ausrichteschnur der Parteisoldaten sprang und zu
ungeduldig war, auf das nächste Kommando zu warten, damit auch aus
der Front der Klasse entgleist? Hier konnte ich nicht mehr lange
mitmachen. Wie ganz anders war das vor wenigen Tagen noch, wenn der
Stoßtrupp losfuhr! Es war wie in einer anderen Welt. Diese Welt
hieß organisierte Arbeiterschaft.

		Und was war das hier?

		Solche Unklarheiten bewegten mich, als ich im
Tabakdunst der Stube saß. Mein Brief – ich wußte das später –
konnte nicht alles in die Form klarer Fragen bringen, aber mein
Vater würde mich schon verstehen. Seine Antwort hatte ich
postlagernd nach einem drei Fußstunden entfernten Waldarbeiterort
bestellt. Ich wollte mit dieser Antwort allein sein, und vielleicht
war diese Ortsangabe schon der Abstand, der zur Flucht werden
wollte.

		Als ich wieder auf die Straße trat, war kein Stern
in der Nacht. [bookmark: page161]

		XIX · Eine Nacht ohne Schlaf

		Zwei Tage später stand ich mit vier Mann Posten auf
dem Bahnhof. Wir lungerten umher und hatten nichts zu tun. Auf der
eingleisigen Strecke rumpelte alle paar Stunden ein wackliger Zug
heran, und wir guckten schon gar nicht mehr nach den wenigen
Passagieren und den schläfrigen Eisenbahnern.

		Am liebsten wäre ich mit eingestiegen und auf und
davon! Diese Tragikomödie machte ich nicht mehr lange mit, das
stand fest. Wir spielten hier den wilden Mann, aber niemand glaubte
uns. Das Bereitschaftsquartier in der Villa war ein Puff, weiter
nichts. Und der blutige Pippig blieb verschwunden.

		Ich saß auf dem Bahnsteig und ließ die Beine von
einem Handwagen baumeln. Das Maschinengewehr stand verlassen unter
dem Schutzdach. Meine Kameraden plauderten mit einem Postbeamten,
der sich breit aus dem Fenster seines Dienstzimmers lehnte. Der
Bahnhofsvorsteher drückte sich in unserer Nähe herum und musterte
uns, als hätte er uns noch nie gesehen.

		Auf dem Ausweichgleis rangierte ein Leerzug. Er
mußte bereits vor zehn Minuten angekommen sein, war nicht in die
Station eingefahren, und kein Beamter kümmerte sich um den Zug aus
etwa sechs leeren Personenwagen. Die Lokomotive schob die Wagen
langsam an das [bookmark: page162] Stationsgebäude heran, die Wagen waren leer,
nichts bewegte sich hinter den hochgezogenen Fenstern.

		Plötzlich sah ich, wie die Türklinke eines Abteils
dritter Klasse von einer unsichtbaren Hand heruntergedrückt wurde.
Ich griff instinktiv nach meinem Gewehr, da pfiff die Lokomotive,
und in diesem Augenblick flogen alle Wagentüren auf. Ehe ich einen
Schuß abfeuern konnte, war ich von einer brüllenden Horde umringt,
und ein Kolbenschlag warf mich nieder.

		Als ich wieder zu mir kam, schloß ich sofort wieder
die Augen. Was war geschehen? Ich lag auf den Steinen unter dem
Schutzdach des Bahnsteigs neben einem Haufen Tornister. Am Ohr und
am Hals spürte ich das warme klebende Blut. In meinem Kopf sang es
leise wie der Abendwind auf den Telegraphendrähten. Aber es war
eigentümlich: mir war seltsam wohl zumute, wie einem Kranken, der
eine Krise überstanden hat und das Leben wieder in den Körper
zurückkehren fühlt.

		Richtig, so war es: In den Wagenabteilen lagen die
Soldaten auf den Bänken oder kauerten am Fußboden. Das Signal der
Lokomotive hatte die Türen auffliegen lassen, und die Soldaten
waren in derselben Sekunde Herr des Bahnhofs.

		In der Stadt wurde gefeuert. Aber es klang nicht
wie Straßenkampf, es war, als würde auf Hasen
geschossen ...

		Das also war das Ende?

		Stiefel kamen auf mich zu und hielten nah an meinem
Gesicht. Eine Stimme, es mußte der Bahnhofsvorsteher sein, sprach:
»Das ist der Anführer. Ich kenne ihn.«

		»Nein, das ist er nicht.«

		Diese Stimme ließ mich aus der gespielten
Bewußtlosigkeit aufwachen. Neben dem Bahnhofsvorsteher und einem
jungen Offizier stand der blutige Pippig. Ich erhob mich, was zu
meiner großen Verwunderung so schwer war, als hätte ich Blei in
allen Gelenken, und starrte Pippig an wie einer, der seinen Augen
nicht traut.

		Der versteckte seine Verlegenheit unter einem
verzerrten Grinsen. Und der Offizier ließ mich abführen, in das
Dienstzimmer des Stationsvorstehers. Ein Hauptmann mit der
Physiognomie eines Weinreisenden drehte sich nach mir um. [bookmark: page163]

		


		Inzwischen war ich mir klar geworden: Bayern. Keine
regulären Soldaten. Zeitfreiwillige. Studenten dabei.

		Das Verhör begann: »Wieviel Mann war Ihre Bande
stark?«

		Ich guckte die lebende Weinkarte nur an. Der
Hauptmann setzte onkelhaft hinzu: »Sie brauchen sich nicht zu
zieren. Das ganze Nest ist ausgehoben. Es gibt nichts mehr zu
verraten.«

		Das mochte stimmen. Ich sah draußen vor dem Fenster
ein Bündel Gefangene, umringt von vielen Bewaffneten in
Soldatenmänteln.

		Hatten sie auch den Tierbändiger?

		Der Hauptmann trat dicht an mich heran:

		»Sie sind doch Ausländer. Russe? Was?«

		»Nein.«

		Wie mochte das Rindvieh daraufkommen? Soviel
Dummheit machte mich frech:

		»Deutscher Staatsbürger, ehemaliger Unteroffizier,
Frontsoldat, noch nicht vorbestraft, vierzehnmal geimpft.« .

		Der Hauptmann glotzte dumm. Dann überzog
Scharlachröte seinen dicken Kopf, und er schrie: »Abführen! Der
nächste!«

		[bookmark: page164] Mein wilder Triumph dauerte nicht lange. Ich
wurde eine schmale Treppe hinabgestoßen, und dann lag ich in einem
kleinen Kohlenkeller auf einem schräg an die Wand geschütteten
Haufen Briketts. Ein vergittertes Kellerfenster ließ das Licht des
Tages ahnen. Zwei Gefangene lagen bereits in diesem Loch, nach mir
kamen noch fünf hinzu. Auch sie waren überrumpelt worden. Einige
von den Insassen der Villa hatten ausreißen können.

		Ich dachte an Romankapitel, die von Gefangenen
berichteten, und wunderte mich, daß ich nichts von dem fühlte und
erlebte, was ich dort gelesen hatte. Eine Szene aus dem
»Troubadour« fiel mir ein: Die Gefangenen schmachten im Kerker, was
sie nicht hindert, bis zum hohen C hinauf zu singen, und die
Geliebte des gefangenen Anführers steht draußen und schluchzt
steinerweichend mit Orchesterbegleitung. Was für ein Schwindel! Wir
lagen hier auf dreckigen Briketts, und keiner sprach ein Wort. Über
uns ging es lebhaft hin und her.

		Das graue Rechteck des Kellerfensters erlosch. Es
wurde also Nacht. Der Hunger fing leise an, wie ein Wurm zu
nagen.

		Eine große Gleichgültigkeit kam über mich. Ich
dachte nicht an zu Hause, an nichts. Mir war alles schnuppe wie
damals, als wir an der Somme lagen und auf den Tod warteten. Ich
wartete damals eigentlich nicht, ich war schon tot. Die Kameraden
beneideten mich um meinen Schlaf. Aber Schlaf war das nicht, Traum
war das nicht, was war es? So ähnlich war das jetzt wieder ...
Eine Ratte lief mir übers Gesicht, wischte mit dem langen, kalten
Schwanz über die Oberlippe! Ich erhob mich etwas, um der ekligen
Berührung zu entgehen.

		Es muß schon spät in der Nacht gewesen sein, als
zwei Soldaten in den Keller polterten und uns die Treppe
emporstießen. Wir standen dann in einem schmalen Korridor und
wurden einzeln zum Verhör Nummer zwei geführt. Ich war zuletzt
dran, und bis dahin vertrieben sich die stolzen Sieger mit uns die
Zeit. Sie hantierten mit den Stielgranaten so vor meiner Nase
herum, daß mir himmelangst wurde, die Kerle könnten mit mir in die
Luft gehen. Und das wäre doch schade gewesen. Sie sahen so
wohlgenährt und unternehmungslustig aus und sind heute sicher
längst Familienväter und Anwärter auf die Pension der
Republik ... [bookmark: page165]

		


		Wahrscheinlich wußten die Freiwilligen selbst nicht
genau, was sie von uns wollten. Sie erzählten mir mehr als einmal,
wir würden alle miteinander an die Wand gestellt und – bitte, recht
freundlich! – abgeknipst. Aber dann lag ich doch wieder im
Brikettkeller, und zwar diesmal allein.

		Ein Posten stand nicht vor meiner Tür. Es genügte,
daß zugeriegelt und der Schlüssel in guter Hut war. Ich hatte mich
bereits für die Nacht eingerichtet – Marke: leg dich auf den Rücken
und deck dich mit dem Bauch zu –, als der Schlüssel im Schloß
knackte und jemand in das Kellerloch trat. Der späte Besucher kam
ohne Licht. Eine Weile blieb er lautlos stehen. Dann fragte eine
erregte, aber kaum hörbare Stimme:

		»Karl ...?«

		Es war der Tierbändiger. Verdammt, plötzlich
zitterten mir die Knie, als sollte ich gehenkt werden.

		»Hier, die Jacke, schnell! Die Mütze ... Und
schmiere dir das Gesicht dreckig ...«

		[bookmark: page166] Er drückte mir einen Eimer in die Hand, packte
ihn schnell voll Briketts, seinen auch, schloß wieder ab, und dann
stiegen wir die finstere Kellertreppe hinauf, gefährlich nahe an
der Tür des Korridors und an lauten Gesprächen vorbei, nach den
Aborten zu, und die Posten ließen uns passieren. Wir waren zwei
Eisenbahner, Heizer oder so was ... Bis zum Güterschuppen
trugen wir die Eimer und legten unsere Verkleidung ab. Dann gingen
wir wie auf Eiern weiter, und nach drei Minuten rannten wir, was
die Beine hergaben, dem nahen Walde zu.

		»Mensch, Grimm, nun erzählte doch ...«

		Der Tierbändiger richtete sich vom Nadelteppich des
Fichtenholzes auf und spähte in die Dunkelheit:

		»Junge, Junge, das war mehr als Schwein! Ich war
gerade bei deinem Ortsgruppenvorsitzenden wegen einer Sache, die er
im Gemeinderat besprechen sollte, als die Knallerei losging. Und
ich hatte keine Knarre mit! Albert verkrümelte sich, und ich
schlich mich bis an den Gartenzaun unserer Villa. Es war nichts
mehr zu machen. Bis zum Abend lag ich auf der Lauer. Ich glaube,
ich hätte noch eine Dummheit gemacht, wenn ich nicht einen
Eisenbahner getroffen hätte, der bei der Partei ist und der mir
erzählte, du lägst im Kohlenkeller. Ich bearbeitete ihn so lange,
bis er den Nachschlüssel herausrückte, den er sich besorgt hatte,
um im Winter nicht zu frieren. Auch seine Arbeitsblusen und zwei
alte Mützen holte er aus seiner Wohnung, und dann lotste ich mich
ran. Ich dachte schon, es wäre nicht heranzukommen ... Am
schlausten ist der Eisenbahner dran, er hat seine Kittel wieder und
zwei Eimer Briketts geerbt. Aber, verflucht, seinen Schlüssel habe
ich noch in der Hosentasche ... Mag er sich einen neuen
verschaffen. Hier hast du ihn zum Andenken.«

		Damit war die Sache für ihn erledigt.

		Als ich ihm die Begegnung mit dem blutigen Pippig
erzählte, antwortete er mit keiner Silbe. In der Finsternis konnte
ich sein Gesicht nicht sehen. Ich spürte nicht einmal seinen Atem.
Wir waren ein Stück weitergegangen, und ich dachte schon an den
kommenden Tag, als Grimm laut zu sich selbst sagte:

		»Aus und vorbei.«

		Das war meine Meinung auch. Ich merkte, er hatte
wie ich einen [bookmark: page167]
dicken Schlußstrich gezogen unter diesen Abstecher. Die Bilanz wird
wohl bei uns beiden gleichlautend gewesen sein, wenn wir auch nicht
darüber sprachen.

		Im Osten lichtete sich der Himmel. Fröstelnd
standen die Wälder. In der Ferne rollte ein Zug.

		Wir wuschen uns in einem hellen Wasser – ich hatte
nur eine kleine Kopfhautverletzung – und hielten uns am Rand der
Wälder auf den Ort zu, wo ich den postlagernden Brief meines Vaters
vorzufinden hoffte. Der Tierbändiger blieb für alle Fälle in
Reservestellung, als ich in den Vormittagsstunden durch das Nest
ging und an den Schalter des kleinen Postamts klopfte.

		Der Brief war da. Ich kaufte noch etwas Brot und
Wurst ein und ging zu Grimm zurück. Während er sich heißhungrig
über das Paket hermachte, öffnete ich das Kuvert.

		Ich fühlte, ehe ich eine Zeile gelesen hatte, wie
eine große, starke Ruhe über mich kam. [bookmark: page168] [bookmark: page169]

		


		XX · Der Kompass

		Die geliebte Handschrift bedeckte zwölf große
Seiten. Es waren die Schriftzüge eines guten, klaren Menschen.

		Ich habe diesen Brief immer bei mir, als
Kompaß:

		 

		Mein lieber Junge!

		Ich freue mich, daß ich ein Lebenszeichen von Dir
bekommen habe. Und ich freue mich noch mehr darüber, daß Du einen
so gesunden proletarischen Instinkt hast, der Dich warnt, Dich in
Dinge zu verlieren, die wirklich nichts mehr mit dem Kampf unserer
Klasse zu tun haben.

		Dieses starke proletarische Empfinden ist der beste
Kompaß für alle, die sich in den Dienst unserer großen Sache
stellen. Du bist darüber empört, daß in unseren eignen Reihen oft
in wegwerfender Weise über die proletarischen Massen geurteilt
wird, die, wie man gern zu sagen pflegt, »noch nicht politisch und
gewerkschaftlich diszipliniert« sind und die man dann ganz im
Jargon der Aristokraten von gestern und heute als »Janhagel« und
als »Mob« abstempelt. Ich habe es selbst stets abgelehnt, die
proletarischen Massen in dieser oberflächlichen Weise zu
klassifizieren. Immer, wenn ich so über die »Undisziplinierten« als
vom »Janhagel« und »Mob« [bookmark: page170] sprechen höre, beschleicht mich das Gefühl, als
vollziehe sich oder symptomatisiere sich da eine ideologische, wenn
nicht gar soziologische Spaltung des Proletariats in
Arbeiteraristokratismus und Proletentum, als entferne sich der eine
Teil immer weiter von dem anderen.

		Alle, die heute so schnell fertig sind mit ihrem
Urteil, haben vergessen, daß es noch gar nicht lange her ist, wo in
den Augen der bürgerlichen Welt die »Roten« gleichgesetzt waren mit
»Pöbel«, »Janhagel« und »Mob«. Ich muß dann immer an die Hetze der
Ordnungspresse denken, wenn es gelegentlich politischer
Massenaktionen, großer Wahlrechtsdemonstrationen oder bei großen
Streiks zu Zusammenstößen mit der Polizei kam. Es war dann immer
der Janhagel, der Pöbel, der Mob, der von den sozialdemokratischen
Agitatoren aufgeboten worden sei, um »Ordnung, Ruhe und Sicherheit«
zu untergraben. Vor dieser Terminologie empfinde ich nur Ekel. Man
klatscht nach, was die natürlichen Feinde der Arbeiterbewegung dem
Volke in demagogischer Absicht vorgeschwatzt haben. Pfui über
solche »arbeiteraristokratischen« Manieren!

		 

		Ich reichte dem Tierbändiger, der den stärksten
Appetit gestillt hatte, das erste gelesene Blatt. Er wischte sich
die Finger an der Hose ab und griff zu. Es ging ja auch ihn an.

		Dann las ich weiter:

		 

		Als Marxisten haben wir in dem Zustand unserer
Klasse eine soziologische Aufgabe zu erblicken. Diese Aufgabe
besteht darin, das Proletariat gemäß seiner geschichtlichen Pflicht
zu gestalten. Das aber ist etwas wesentlich anderes als das
Nachplappern von Schlagworten, die der Haß und der blöde Stolz der
Besitzenden diktiert haben. Die Geschichte der Klassenkämpfe lehrt
folgendes:

		In bestimmten Situationen der Gesellschaft wird die
unterdrückte Klasse zur Erhebung gezwungen, sie wird dann durch
ihre universellen Leiden so solidarisiert, daß alle in ihr
entstandenen ideologischen Differenzen im Moment der Erhebung zum
Schrecken ihrer Fraktionsführer wie weggeblasen erscheinen.
Befangen in einer geradezu dogmatischen Auffassung über den Gang
der Entwicklung, [bookmark: page171] können diese Fraktionsführer in revolutionären
Situationen den Massen nicht folgen, stellen sich diesen oft
entgegen und werden von diesen zunächst überrannt. Ein Teil von
ihnen paßt sich an, gewinnt wieder Oberwasser und sammelt seine
Anhängerschaft wieder um sich. Die Fraktionskämpfe beginnen und
zerreißen die Klassenkräfte. Und nun bricht die alte Demagogie
allenthalben wieder durch. Es werden wieder Gegensätze konstruiert:
Reformisten, Revisionisten, Opportunisten, Revolutionsromantiker,
Phantasten, Utopisten usw. Der große Rest ist dann wieder der
»Mob«, der »Pöbel«, der »Janhagel«, zusammengeworfen zum
»Lumpenproletariat«. Das Resultat ist: das Gewicht der
Arbeiterklasse verliert, und das seiner Gegner gewinnt. Im
günstigsten Fall entsteht dann ein »Gleichgewichtszustand der
Klassenkräfte«, der dann von den Massen als gegebene Tatsache
anerkannt werden soll.

		Dieser Anpassung können die Massen nicht folgen.
Sie widersetzen sich dieser Anpassung an die oft durch die eigene
Politik und Taktik verschuldete politische Situation. Wer in
solchen Situationen vom Recht der Kritik Gebrauch macht und
ausspricht, was ist, wird als Parteischädling in Verruf gebracht
und als Ketzer verschrien, der nur den Massen nach dem Munde rede.
Geht er dann gar noch so weit, eine spontan ausbrechende Erhebung
anders zu werten, als es von den Instanzen geschieht, dann kann er
von Glück reden, wenn er nicht als »Anwalt des Mob« vollständig
kaltgestellt wird. Mir fällt da immer ein, wie es einem unserer
besten Vorkämpfer, Joseph Dietzgen, erging, als er den
amerikanischen Anarchisten beisprang, indem er an die Stelle der
verhafteten Redakteure der Chikagoer anarchistischen
»Arbeiterzeitung« trat und die Redaktion fortführte. Am liebsten
möchte ich Dir hier alles abschreiben, was Dietzgen über diese
Solidarität mit verfolgten Revolutionären hinterlassen hat. Einige
Stellen mögen genügen.

		 

		Wenn ich wieder zu Hause sein würde, dachte ich,
dann werde ich den Lieblingsschriftsteller meines Vaters lesen. Ich
erinnerte mich, wie oft er von diesem Lohgerber und Revolutionär
geschwärmt hatte. Es wurde Zeit, daß ich mehr von ihm las.

		In dem Brief heißt es weiter: [bookmark: page172]

		


		[bookmark: page173] Dietzgen schrieb 1886 an einen Freund:

		»Ich für meinen Teil lege sehr wenig Gewicht auf
den Unterschied, ob Anarchist oder Sozialist, weil mir scheinen
will, daß man aus diesem Unterschied zuviel Aufhebens macht.

		Wenn die einen tolle Wüteriche zwischen sich haben,
sind die anderen dafür mit Angstmeiern gesegnet; deshalb sind mir
die einen so lieb wie die anderen.

		Die große Zahl bei den Fraktionen bedarf noch sehr
der Erziehung, die von selbst den Ausgleich bewerkstelligen
wird.

		Der Anarchismus hätte mich schwerlich viel stören
können, nur sofern er das Putschen und die Privatrache zum System
macht, hätte ich mich nicht mit ihm befreunden können. Daß das oder
der vorgefallene Spektakel der Partei so viel schadet, wie die
Zartseligen daraus machen, glaube ich gar nicht. Im Gegenteil, daß
dem Volke ein Beispiel gegeben wird, wie man sein Zähne zeigen
soll, hat auch viel für sich.«

		Du mußt mir das schon verzeihen, mein lieber Junge,
aber Du weißt es ja: wenn ich einmal bei meinem Lohgerber zu Besuch
bin, gibt's kein Loskommen.

		Ich muß mit dem Abschreiben fortfahren:

		»Nach meinem Dafürhalten – und darin stimme ich mit
allen unseren besseren und besten Genossen überein – erreichen wir
die neue Gesellschaft nicht ohne ernstliche Kämpfe, denke sogar,
daß ohne wüsten Rummel, ohne ›Anarchie‹ es nicht hergehen kann. Ich
glaube an die ›Anarchie‹ als Übergangsstadium. In der Wolle
gefärbte Anarchisten tun zwar, als sei der Anarchismus das Endziel.
Es sind insoweit Tollköpfe, die sich für die Radikalsten halten.
Die Radikalen sind wir, die hinter dem Anarchismus die
kommunistische Ordnung wollen. Das Endziel ist die
sozialistische Ordnung, nicht die anarchistische Unordnung.«

		Dietzgen schlägt vor, die Namen »Anarchist«,
»Sozialist« und »Kommunist« so zu mixen, »daß hernach kein Hornvieh
einen Verstand mehr daraus gewinnen kann,« daß also alles als eins
betrachtet werden muß, wie das ja der Gegner längst tut. Die
Sprache ist nicht nur dazu da, die Dinge auseinanderzuhalten,
sondern sie zu verbinden – dann ist sie dialektisch.

		[bookmark: page174] Und als man nicht aufhörte, Dietzgen wegen
dieser Haltung Vorwürfe zu machen, erklärte er:

		»Von meiner Anlehnung an die sogenannten
Anarchisten bin ich heute noch voll erbaut und glaube fest, damit
heilsam gewirkt zu haben.«

		Diese Auffassung finde ich bestätigt in Engels'
»Enthüllungen über den Kommunistenprozeß«, und zwar am Anfang
dieser Schrift in der Ansprache der Zentralbehörde an den Bund:

		»Wir müssen dafür sorgen, daß die unmittelbare
revolutionäre Aufregung nicht sogleich nach dem Siege unterdrückt
wird. Wir müssen sie im Gegenteil so lange wie möglich
aufrechterhalten. Weit entfernt, den sogenannten Exzessen, den
Exempeln der Volksrache an verhaßten Individuen oder an
öffentlichen Gebäuden, an die sich nur gehässige Erinnerungen
knüpfen, entgegenzutreten, muß man diese Exempel nicht nur dulden,
sondern ihre Leitung selbst in die Hand nehmen.«

		Das heißt, das Proletariat als Aufgabe erkennen.
Dann wird man nicht den folgenschweren Fehler machen, den
organisatorisch noch nicht erfaßten Teil insurgierender Massen als
Mob oder Janhagel zu bezeichnen oder als Lumpenproletariat zu
brandmarken, wie das leider so oft geschieht.

		Das Lumpenproletariat hat mit der Arbeiterklasse
nichts gemein. Es läßt sich von der Gesellschaft aushalten, während
die Arbeiter die Gesellschaft erhalten.

		Der Lumpenproletarier geht der Arbeit aus dem Wege,
der Arbeiter fühlt sich am elendsten, wenn er arbeitslos ist, ganz
gleich, ob er politisch indifferent oder geschult ist. Die
Lumpenproletarier betteln, aber sie kämpfen nicht.

		In revolutionären Situationen sind diese Elemente
gefährlicher als die bewaffneten Gegner, sie warten auf den Moment,
wo alle Katzen grau find, um zu plündern und zu stehlen. Wenn man
vom Janhagel und vom Mob sprechen will, dann sollte man sich auf
diese Erscheinung beschränken. Statt dessen werden alle, die nicht
immer auf die Parolen der Instanzen warten, in einen Topf
geworfen.

		Das ist weder demokratisch noch sozialistisch.

		[bookmark: page175] Unsere Aufgabe besteht darin, nicht die
aufständischen Massen zu trennen, sondern sie zu organisieren und
auf ein bestimmtes Ziel zu konzentrieren, kurz: den Aufstand zur
Revolution zu gestalten. Mit Lumpenproletariern gelingt das nicht.
Hier gilt in vollem Umfang, was Friedrich Engels in seiner
lehrreichen Schrift über den deutschen Bauernkrieg schreibt:

		»Das Lumpenproletariat, dieser Abhub der
verkommenen Subjekte aller Klassen, der sein Hauptquartier in den
großen Städten aufschlägt, ist von allen möglichen Bundesgenossen
der schlimmste. Dies Gesindel ist absolut käuflich und absolut
zudringlich. Wenn die französischen Arbeiter bei jeder Revolution
an die Häuser schrieben: ›Tod den Dieben‹ und manche auch
erschossen, so geschah das nicht aus Begeisterung für das Eigentum,
sondern in der richtigen Erkenntnis, daß man vor allem sich diese
Bande vom Halse halten müsse. Jeder Arbeiterführer, der diese
Lumpen als Garden verwendet oder sich auf sie stützt, beweist sich
schon dadurch als Verräter an der Bewegung.«

		Wer diese Lehre Engels' befolgt, wird nicht
fehlgehen.

		Entschuldige diese Ausführlichkeit, sie war
notwendig. Ich bin nicht im Zweifel, daß auch Du den rechten Weg
finden wirst.

		In dieser Zuversicht umarmt Dich

		Dein Vater

		Viele Grüße von Mutter.

		 

		Ich lag neben dem Tierbändiger und wartete, bis er
zu Ende gelesen hatte.

		»Iß doch«, unterbrach er seine Lektüre und deutete
auf das angebrochene Wurstbrot. Richtig, ich hatte lange nichts in
den Magen bekommen.

		Grimm reichte mir den Brief herüber:

		»Ganz werde ich ja nicht aus allem klug. Aber dein
Alter hat schon recht: Die Lumpen muß man sich vom Leibe halten. Es
ist heute eben nicht ganz einfach, Lumpen zu unterscheiden. Es gibt
solche und solche, Lumpen oben und Lumpen unten. Wir hätten eben
dort bleiben sollen, wo wir hingehören.«

		Auch er hatte aus dem Briefe meines Vaters den Ruf
der Klasse vernommen. [bookmark: page176]

		XXI · Marschmelodie

		Ganz sicher mußte sich das Zeitfreiwilligenkommando
in dem besetzten Luftkurort wohl nicht gefühlt haben. Es zog am
andern Tag wieder ab, schleppte etliche Gefangene mit, die nach
einer Woche in ihr Kaff zurückkamen, und die Affäre war erledigt.
Die Fabrikanten und die besseren Beamten saßen natürlich sofort
wieder auf dem hohen Pferd, und die Arbeiter dort oben liefen noch
geknickter herum als früher.

		Für das reaktionäre Gelichter kam die große Zeit
der Vorbereitung eines zweiten Putsches. Es hatte von seinen
Fehlern gelernt und war entschlossen, das nächste Mal ganz anders
zuzupacken. Nur die passende Gelegenheit fehlte noch.

		Bis dahin wurde emsig gerüstet.

		Ich war später einmal Zuhörer bei einem großen
Prozeß, der angeblich gegen einige Offiziere der Einwohnerwehr und
den Besitzer einer großen Waffenfabrik geführt wurde. Die
Angeklagten gaben die Waffenschiebungen offen zu. Sie wären zu
solchen Maßnahmen gezwungen gewesen, weil sie sonst der rote Terror
verschluckt hätte. Eintausend Dreyse-Pistolen und hunderttausend
Stück Munition waren an vaterländische Männer verteilt worden. Der
Fabrikant betonte mit Stolz, sie gern verkauft zu haben, bitte, für
einen solchen [bookmark: page177] Zweck! »Mußte ich nicht anständigen Menschen
Waffen geben, damit sie sich gegen das Gesindel wehren können?«
rief er aus. »Wenn alle Gewehrfabrikanten so wie ich gehandelt
hätten, dann wäre es nicht zu solchen Schweinereien gekommen. Ich
hätte den Herren noch mehr gegeben, wenn sie mehr gewollt hätten.
Außerdem bestand ja selbst in Juristenkreisen Unklarheit darüber,
welche Waffen unter das Verbot fielen. War doch sogar ein bei uns
hergestelltes Maschinengewehr nicht abgabepflichtig, weil es eine
andere Patrone verschoß als das Militär-Maschinengewehr!« Trotz
dieser offenen Selbstenthüllung und trotz des zynischen
Geständnisses eines mitangeklagten Syndikus der
Metallindustriellen: »Ich bin mir bewußt gewesen, daß ich gegen das
Gesetz verstoße«, wurden die Angeklagten teils freigesprochen,
teils zu lächerlich kleinen Geldbußen verurteilt. Und die Justiz
war um einen Triumph reicher ... Von den Urteilen gegen
Arbeiter, die eine schwarz-weiß-rote Fahne zerrissen oder eine
verrostete Flinte in der Dachkammer versteckt hatten, brauche ich
dir ja nichts zu erzählen, das kennst du wohl. Der Putsch war mit
Sammetpfoten niedergeschlagen worden, das war der Fehler. Aber auch
wir hatten gelernt. Einstweilen freilich war so ziemlich alles
verpatzt ...

		


		[bookmark: page178] Sehr heldenhaft war unser Einzug in unsere
Heimatstadt nicht. Wir kamen bei später Dunkelheit an. Meine Eltern
ließen sich nicht viel merken und taten, als ob sie mich zu dieser
Stunde erwartet hätten. Es war, als wäre nichts gewesen. Gut, mir
um so lieber!

		»Morgen ist der erste Mai«, sagte die Mutter vor
dem Zubettgehen. »Du bist gerade zurecht gekommen.«

		Ich hätte ihr beinahe geantwortet: »Ach, es ist
doch alles nur Theater, rotgefärbter Schützenfestrummel!« – so sehr
hatten mich die Enttäuschungen ins Herz getroffen – aber dann sagte
ich mir: Quatsch, beschlafen wir die Sache erst einmal!

		Und das war gut so.

		Am anderen Morgen schien die Sonne, als wäre sie
Parteimitglied und wüßte, was sich gehört. Überall in unserem
Viertel hingen rote Fahnen aus den Fenstern. In der Nacht hatten
beherzte Kerle die höchsten Fabrikschornsteine rot bewimpelt, und
auch das Rathaus zeigte den Spießern die Farbe, die sie scheu
macht. Die Arbeitsruhe war vollständig.

		Ich stand am Fenster, und mir war, als müßte ich
mich erst wieder eingewöhnen. März – April – Mai – ging es mir
immer durch den Kopf. Drehte sich die Welt so schnell? Wieviel war
in diesen Wochen geschehen!

		Nach dem Essen trat die Mutter an mich heran und
steckte mir eine rote Nelke ins Knopfloch:

		»Komm!«

		Der Vater war schon unterwegs. Er war aufgeregt,
denn er sollte die Ansprache halten.

		Auf dem Markt wurde angetreten. Es war noch nicht
lange her, da waren Schüsse über diesen Platz geknallt, die
Pflastersteine waren von Blut rot geworden, und dann war die Woge
des Massenangriffs auf den Drahtverhau und die Maschinengewehre der
Putschisten gestürzt. Und jetzt baute sich hier ein festlicher
Reigen auf. Ein Siegesfest? Wohl kaum. Die Sieger waren die
Besiegten geworden.

		Aber ich war der einzige, der so dachte. Überall
sah ich aufgehellte Gesichter, bekränzte Kinder, Fahnen,
Arbeitersportler in Weiß, Radfahrer auf geschmückten Rädern, und
immer neue Abteilungen rückten mit Musik heran. [bookmark: page179]

		


		Als das Trommlerkorps an der Spitze des kaum
absehbaren Zuges den Takt in alle Beine schlug, fiel von meiner
Erinnerung etwas ab wie ein grauer Mantel, und ich sah nur noch das
Schöne, die großen Erlebnisse. Das menschliche Gedächtnis hat diese
wundervolle Gabe, das Unangenehme beiseite zu schieben und zu
begraben und auf seinem Leichenhügel die bunten Blumen leuchten zu
lassen. Ich gebe es zu, diese Gabe ist oft daran schuld, daß dunkle
Erinnerungen in freundliche Farben umgelogen werden, aber in diesem
Augenblick legte ich mir keine Rechenschaft darüber ab und gab mich
ganz dem Marschrhythmus hin. Die Musik schlug den Schall dröhnend
an die Häuserfront, zwischen den Kapellen begann Gesang
aufzufliegen und wurde stark und rauschend, Trommeln hämmerten
einen zornigen Takt, jede singende Abteilung hatte ihr eigenes
Lied, aber die Melodien vereinigten sich, und es entstand ein
Chorgesang, wie ihn noch kein Komponist in die Zauberformel der
Noten gebannt hatte. Die Köpfe des marschierenden Zuges wogten auf
und nieder, und auf diesen Wogen tanzten die Fahnen wie rote
Wellenreiter.

		Ich fühlte nichts mehr als den Massentakt und die
unsichtbare, aber mitreißende Gewalt, die von einer marschierenden
Masse ausgeht.

		[bookmark: page180] Das Wort Bewegung hörte auf, nur ein Wort zu
sein.

		An einer Straßenbiegung versuchte ich, den Zug zu
überblicken. Es war unmöglich. Aber ich hatte bekannte Gesichter
entdeckt. Meine Kameraden aus der »Eremitage« winkten mir zu.
Hallo, richtig, die Schule! In einem Monat war das Semester zu
Ende. Ich entschloß mich, diesen Monat noch mitzumachen. Schon die
Abwechslung reizte mich.

		Morgenstern und Karafiol liefen zu mir herüber,
später lasen wir noch den Tierbändiger aus der Zuschauermenge auf,
und so waren vier vom Stoßtrupp seligen Angedenkens
beieinander!

		In unserer Nähe sangen sie jetzt: Nicht mit dem
Rüstzeug der Barbaren, mit Schwert und Spieß nicht kämpfen wir – da
lachte Morgenstern:

		»Nee, aber mit Maschinengewehren und
Handgranaten!«

		Und die frohe Laune war allgemein. Jetzt machte es
doppelt Spaß, im Zuge zu marschieren. Wir wuchsen, indem wir
marschierten. Wir wuchsen wieder zusammen.

		An den Gräbern der Gefallenen des Putsches hielt
der Zug. Der Garten der Toten war zu klein, die vielen tausend
Menschen zu fassen. Wie die feurigen Farben des Lebens standen die
roten Fahnen vor dem feierlichen Ernst der in ewige Trauer
versunkenen Friedhofsbäume. Und dann sprach mein Vater.

		Ich werde diese Rede an die Toten und an die
Lebenden nicht so leicht vergessen ...

		Sie streute nicht Maiblumen auf Gräber und festlich
gekleidete Menschen. Es war kein Pietät markierendes Intermezzo
zwischen Maiaufzug und Festwiese. Es war eine Maibotschaft an die
Märzgefallenen, ein Gelöbnis, das Vermächtnis der Toten zu
vollstrecken. Es war eine zornige Rede, ein Alarmruf, der das
Vergnügen auslöschte und aus festlichen Kolonnen Bataillone des
Kampfes formierte:

		»Der Putsch ist vorbei, der Krieg geht weiter, der
Krieg der Ausbeuter gegen die Ausgebeuteten. Dieser Krieg ist in
ein Stadium getreten, das sich nicht mehr mit Verlegenheitslösungen
und friedlichen Auseinandersetzungen begnügt, obwohl der friedliche
Charakter dieser Auseinandersetzungen bereits zweifelhaft genug
ist. Der Bürgerkrieg steht Gewehr bei Fuß. Gefahrenzeichen überall!
[bookmark: page181]

		


		[bookmark: page182] Wollen wir warten, bis uns der Gegner die
Gesetze dieses Kampfes diktiert? Die Arbeiterorganisationen, die
Gewerkschaften und die Parteien, müssen die Reihen schließen. Wo es
nicht geschieht, müssen sie dazu gestoßen werden. Wo Organisationen
den Schlaf der Gerechten schlafen, muß die Energie einzelner
Genossen einspringen! Bereit sein ist alles!

		Bei Demonstrationen darf es nicht bleiben.
Demonstrationen sind gut und nötig. Sie beweisen Bereitschaft und
Kampfwillen. Aber sie sind nur ein Auftakt. Mehr ist nötig! Mehr
als Kundgebungen! Mehr als papierene Proteste!

		Macht euch nicht lächerlich! Zugreifen!

		Ihr habt Menschlichkeit gesät und Mord
geerntet!

		Ihr habt um eure Gefangenen eine Schutzwehr gebaut,
und sie haben die von euch fortgeworfenen Gewehre wieder auf euch
gerichtet.

		Ihr habt euren Sieg mit Güte gekrönt, sie haben
ihrer Niederlage das Gebiß einer Hyäne eingesetzt!

		Die Gräber unserer Toten klagen unsere
Gleichgültigkeit an. Die Tränen ihrer Hinterbliebenen löschen
nicht, sie brennen, wo sie hinfallen.

		Es ist viel zu Asche geworden in diesen Wochen und
Monaten, aber die Glut lebt noch!

		Wir fachen diese Glut nicht an wie Mordbrenner.
Unser Wille ist der Sozialismus, und der Sozialismus ist der
Friede! Aber wir sind nicht willens, die linke Backe noch
hinzuhalten, wenn man die rechte schlägt. Wir antworten auf Gewalt
mit Gewalt, auf Schüsse mit Schüssen!

		Auf den Krieg haben wir mit der Revolution
geantwortet, und diese Revolution war zu gütig. Mit was werden wir
auf den Putsch antworten?

		Abermals mit Güte?

		Ich predige den Haß. Nicht den Haß des einzelnen
gegen einzelne. Ich predige den Haß einer Klasse gegen die andere,
den Kampf eines Systems gegen das andere, die Revolution gegen die
Reaktion!

		Ich predige den Haß, obwohl ich auf Gräbern stehe,
nein, weil ich auf Gräbern stehe, und weil ich eine endlose
Gräberstraße sehe, die die Straße unseres Vormarsches ist. [bookmark: page183]

		


		Jeden Schritt haben wir uns erkaufen müssen mit
Opfern unerhört. Diese Opfer sind uns heilig, aber sie sind
nutzlos, wenn diese Gräberstraße kein Ende nimmt.

		An diesen Gräbern geloben wir die Treue zur Klasse
und den Willen zur Revolution. Wir wollen den März, damit ein
erster Mai sein Banner der Verheißung entfaltet. Wir sehen den
kommenden Dingen ins Auge. Wir sind bereit!

		Der Sturmschritt der Carmagnole muß in uns sein.
Ihr Leitmotiv ist:

		Ça. ira! – Es wird gehen! –

		Ça ira! Marschiert, marschiert!

		Der Sieg wird mit uns sein!« – –

		Ich bin am Ende meiner Erzählung.

		Wir sind wohl auch bald am Ziel.

		Zum Schluß bin ich doch noch pathetisch geworden.
Die Erinnerung hat mich überwältigt ...

		Du mußt mich richtig verstehen: Ich habe sehr oft
von mir gesprochen, weil ich nur erzählen wollte, was ich selbst
gesehen und erlebt [bookmark: page184] habe, aber es sollte nicht so aussehen, als ob
ich allein die Welt umkrempeln wollte.

		Meine Kameraden haben mindestens ebensoviel getan.
Ich habe für sie mit gesprochen ...

		Seither sind viele Jahre vergangen. Die
Erscheinungen des Kampfes haben sich andere Kostüme, andere Namen
zugelegt, es hat Pausen und Pannen gegeben, aber der Kampf ist
geblieben.

		Unsere Periode ist dadurch gekennzeichnet, daß man
versucht, der unausbleiblichen Entscheidung auszuweichen. Aber man
vergißt, daß dieses Ausweichen nicht weniger Opfer kostet als die
Austragung des Konflikts.

		Vielleicht ist es noch nicht so weit, vielleicht
ist der Konflikt noch nicht reif ...

		Manchmal muß ich an das Kapitel eines Buches über
Afrika denken, wo ein europäischer Forschungsreisender davon
spricht, daß beim Bau einer Eisenbahnstrecke im Kongo auf jedes
Kilometer ein Europäer kam und auf jede Schwelle ein schwarzer
Arbeiter als Verlust. Was für ein ungeheuerliches Bild!

		Hunderttausende liegen als Schwellen unter den
Schienen und tragen mit ihren Leibern die dahindonnernden Züge. An
dieses Bild muß ich jetzt wieder denken.

		Sind wir nicht auch Schwellen von
Eisenbahnschienen, nur mit dem Unterschied, daß auf unserer Strecke
die Lokomotiven der Weltgeschichte fahren?

		Aber dieser Unterschied, auf ihn kommt es an!

		Wir sind bereit, die Strecke mit unseren Leibern zu
bauen, damit die Revolutionen losfahren können.

		Wenn sie nur fahren wollten!

		


		


		[bookmark: page185] [bookmark: page186] [bookmark: page187]

		XXII · Alles aussteigen!

		Wunderlich hatte seine Erzählung beendet. Die Zeit
war wie im Fluge vergangen.

		Das vereiste Fenster unseres Abteils glitzerte
hell. Draußen war also inzwischen lichter Tag geworden. Der Zug
flog über krachende Weichen, die Maschine schrie ein verschlafenes
Einfahrtssignal an und verringerte dann ihre Geschwindigkeit.

		Im Wagendurchgang drängten sich bereits die
aussteigfertigen Passagiere.

		Ich blickte nach der Uhr: anderthalb Stunden
Verspätung.

		Das Dunkel der Bahnhofshalle verfinsterte den
Wagen. Wir packten unsere Sachen.

		»Endstation! Alles aussteigen!«

		Eine Kette von Gepäckträgern erwartete die
Beladenen unter den Fahrgästen. Alle Wagen hatten eine
phantastische Eishaube auf. Auch die schwere Lokomotive hatte der
Winter mit kristallnem Spitzenschmuck behängt.

		Der Maschinist stieg wie ein Halbgelähmter von
seinem Führerstand. Sein Gesicht war Ruß, Öl und Erschöpfung.

		»Das ging heute noch einmal gut ab.«

		Ein dick verpackter Reisender hielt ihm das offene
Zigarettenetui hin. Der etwas verlegene Dank sprach aus dieser
Regung, die Angst eines Menschen, der sehr oft reisen muß und dem
es plötzlich einfällt, daß die von ihm sonst herzlich wenig
beachteten Arbeiter die Hand am Hebel haben.

		In der Halle trennten wir uns. Und wir verloren uns
im Gewühl der Stadt.

		War es die Erzählung Wunderlichs, daß mir die Stadt
ein anderes Gesicht zeigte? Das Geschrei der Straße – ich kannte
sie, die Dissonanzen des Verkehrs, die Hupenfanfaren der Automobile
und die laute Litanei der Zeitungsverkäufer – hatte heute die
Atemlosigkeit eines gehetzten Alarms. Die im festgefrorenen Schnee
begrabenen Wühlhaufen eines Untergrundbahnbaues und die
Ruinenkulisse eines Hausabbruchs erinnerten mich an die Zeugen
einer gewaltsamen Verwüstung. Ein roter Signallappen am Geländer
der Baugrube [bookmark: page188] wurde zur verlassenen Trophäe eines geglückten
und wieder zurückgeworfenen Vorstoßes.

		Das furchtbare laufende Band, das die ganze Stadt
durchläuft und das sichtbar wird, wenn Arbeitsbeginn und
Arbeitsschluß eine Million Menschen auf den ewigen Kreislauf dieser
rotierenden Stadt werfen, hatte heute ein wahnsinniges Tempo. Die
Stadt wurde von der Kälte dieses trostlosen Winters geschüttelt und
hatte doch die glühende Stirn eines Fieberkranken.

		Ich kaufte mir Zeitungen. Sie überschrien sich, wie
immer. Aber diesmal hatten sie Grund dazu. Die Plötzlichkeit und
die anhaltende Härte des Winters waren über die Kohlen- und
Lebensmittelvorräte der Stadt hergefallen und drohten in wenigen
Tagen alles kahlzufressen. Lumpige zwei Wochen genügten, die von
den Kapazitäten der Volkswirtschaft kontrollierte und von einer
Armee von Schutzleuten behütete Ordnung des Blutkreislaufs dieses
riesenhaften Organismus ins Stocken zu bringen. Die Nervosität
wurde durch das Zeitungsgeschrei noch gesteigert, und die Profite
kletterten in die Höhe.

		War diese vielgerühmte Ordnung so schnell
schachmatt zu setzen? Ich mußte an die Zeit denken, als der
Generalstreik die Gurgel dieser Riesenstadt umspannte. Und
plötzlich wußte ich es:

		Die Millionenstädte sind die uneinnehmbaren
Festungen der Arbeiterklasse. In ihnen fällt die Entscheidung, und
diese Entscheidung ist der Sieg.

		Ich sah die Kasernen der Polizei und des Heeres,
und ich spürte die straffere Disziplin und die bessere Vorbereitung
auf den Bürgerkrieg. Aber ich sah auch die Arbeitervorstädte mit
ihren grauen Bataillonen, und ich spürte die fester geballte Faust
und die verbissenere Wut eines Angreifers, der nur noch auf das
Signal wartet ...

		Ich sah die Paläste der Banken und der Zeitungen,
und ich spürte die Macht des Goldes und hörte die
Rotationsmaschinen den Psalm des nimmersatten Besitzes singen. Aber
ich sah auch die quadratischen Bastionen der Gewerkschaften und der
Partei, und ich spürte hinter den Bürofenstern die Bereitschaft und
die Ruhe, die das Gefühl der Macht und das Wissen von der
geschichtlichen Notwendigkeit des endlichen Sieges gibt.

		[bookmark: page189] Ich summte im Gehen die Melodie der Marseillaise
vor mich hin. Sie erinnerte mich plötzlich an das Erlebnis des
heutigen Morgens. Ça. ira! Karl! Ça ira! mit einem solchen Kompaß
in der Brust, wie du ihn hast!

		Ça ira! Genossen in aller Welt!

		Ça
ira!
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